

[image: Cover]



Table of Contents


Buch

Innentitel

Impressum

Erster Teil

Erstes Kapitel

Zweiter Teil

Zweites Kapitel

Drittes Kapitel

Viertes Kapitel

Fünftes Kapitel

Sechstes Kapitel

Dritter Teil

Siebentes Kapitel

Vierter Teil

Achtes Kapitel

Neuntes Kapitel

Zehntes Kapitel

Elftes Kapitel

Fünfter Teil

Zwölftes Kapitel


 

 

Sie waren fünfundsechzig Männer, die es in die trostlosen Sümpfe des Mato Grosso verschlagen hatte, fern von jeder Stadt, fern von jeder Frau. Der Ölgesellschaft gehörten ihre Seelen. Ihre Körper aber gehörten noch ihnen selbst.

Sie hatten den Boß überredet, drei Mädchen zu importieren – jung, erfahren, gertenschlank, füllig nur dort, wo Männeraugen haftenbleiben, reif wie auserlesene, handgepflückte Früchte.

Fünfundsechzig Männer und drei Mädchen – die Zündschnur war gelegt, der Funke glomm und fraß sich unaufhaltsam weiter.

Und dann flammte die Revolte auf wie ein einziges entfesseltes Chaos der Leidenschaften.
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ERSTER TEIL
Der Oberst


Erstes Kapitel

Oberst Manuel Cardenas vermeinte vor Hitze zu vergehen. Sonne fiel schräg vor das Fenster, fiel auf die bronzene Ordensgalerie, die er als Vorsitzender der Untersuchungskommission tragen mußte, und verlieh ihm den Geruch schmelzenden Metalls. Weiter und weiter keifte die Stimme des Anklägers aus Sao Paulo, der mit juristischem Eifer etwas Belangloses widerlegte.

Der Oberst konnte gähnen, ohne einen Muskel zu bewegen. Heilige Mutter Gottes, dachte er, diese Zunge, die ist auf geschmierten Federn montiert! Vor vierzig Jahren, da hatten in Südamerika die Offiziere noch Rechte. Ich hätte ihn abführen und kurzerhand niederknallen lassen.

Sich gegen die Langeweile zu wehren, begann er im Geiste einen Brief an seine Frau zu schreiben, einen Brief, der nie abgehen würde: »… es gibt nämlich weder Briefkasten noch Briefträger hier im Urwald von Mato Grosso. Abgesehen von ein paar Indianern da und dort – man findet sie überall wie Unkraut –, ist die Gegend fast menschenleer. Ein riesiges grünes Vakuum, in dem Hitze, Feuchte und Moskitos herrschen – und natürlich auch die Zentralamerikanische Erdöl AG.«

Draußen vor dem Fenster knarrte ein Ast. Ein Aasgeier landete unbekümmert wie ein Sonntagsflieger und beäugte unverhohlen gierig den Obersten. Den durchzuckte es: Vielleicht werde ich jetzt gewogen? So viel Fleisch, so viel Abfall, so viel wertlose Knochen.

Im Geiste schrieb er weiter: »Seit dem frühen Morgen sitzen wir nun und haben nicht mehr zu Papier gebracht als Gerichtliche Untersuchung der Vorkommnisse im Lager San Juacinta der Zentralamerikanischen Erdöl AG.« Mitfühlend blickte er auf den Vizepräsidenten der Gesellschaft, einen dünnen Nordamerikaner in steingrauem Tropenanzug, der schon seine dritte Zigarre zerkrümelte und mit verhaltener Wut den Ankläger anstarrte.

Dieser quatschende Schafskopf macht uns noch alle fuchsteufelswild, dachte der Oberst.

Er fuhr in seinem imaginären Briefe fort: »Du weißt ja, liebste Eleanor, hierzulande gilt die Erdölgesellschaft soviel wie Gott. Sie sandte als Erzengel ihren Vizepräsidenten mit dem Ultimatum, diese furchtbare Sache unbedingt zu vertuschen. Das hat er vorher schriftlich zusagen müssen, in Miami, wo seine Jacht steht. Alle haben Gottes Botschaft verstanden, nur diese juristische Sprechmaschine aus Sao Paulo nicht. Dem Kerl kann man nicht den Mund stopfen.«

Der Oberst konnte es nicht länger ertragen. »Senhor«, unterbrach er verdrossen den Ankläger, »Sie werden Ihre Kehle austrocknen. Genug ist genug.«

»Herr Oberst, es handelt sich um entscheidende Fragen der Moral …«

»Hören Sie auf, wie Pilatus zu sprechen. Wir verhören nicht Jesus Christus. Es ist lediglich eine Untersuchung. Hier starben sieben Männer durch Gewalt. Wir müssen feststellen, wie und warum, mehr nicht.«

»Mit Ihrer gütigen Erlaubnis …«

»Die haben Sie! Doch mit Ihrer gütigen Erlaubnis: Schluß jetzt!«

»Ich bin fast zu Ende.«

»Mir kommt vor, Sie hören überhaupt nicht mehr auf.«

»Noch fünf Minuten, ja?«

»Fünfeinhalb. Sie sehen, ich bin großzügig.« Wenn er sechs braucht, werde ich ihn doch niederknallen lassen, dachte der Oberst.

Er wandte sich dem Fenster zu, seine gleißenden Orden klimperten. Der Aasgeier schien fasziniert wie eine Frau, die Schmuck betrachtet. Der Oberst rief ihm etwas Obszönes zu, zuerst spanisch, dann portugiesisch, und seine zwei Adjutanten, die ihn schrecklich fürchteten, starrten ihn entgeistert an, als redete er zu einem zweisprachigen Vogel.

Der Aasgeier spreizte die Flügel und flog auf.

Der Oberst wandte seine Gedanken wieder seiner Frau zu. »Was gibt es Neues in Los Queros?« setzte er seinen Brief fort. »Wird das Obst schon reif? Hier wächst alles so rasch, wie durch Aladins Wunderlampe. Es wuchert in diesem Dschungel. Und dazu die Hitze! Sie ist unerträglich. Sie könnte einem das Sperma austrocknen …« Aber derlei schreibt man nicht ein die zartbesaitete Ehefrau, deshalb löschte er es aus seinem Denken. Er hörte den Wortschwall des Anklägers: »… wenn man das Prinzip gegenseitiger Verantwortlichkeit in Betracht zieht …«, und gähnte ihm unverhohlen ins Gesicht. Wir werden ihn doch noch knebeln müssen, dachte der Oberst und setzte den Brief fort: »Weißt du, Liebste, daß man von hier nach einer halben Tagesreise – man kommt im Urwald nur langsam voran – auf einen Strom trifft, der sich vom Stillen Ozean her wie ein Bandwurm durch das Land windet? Darin gibt es Fische, die Pirayas, die einem das Fleisch bis auf die Knochen abfressen, wenn man ins Wasser geht.« Eleanor nämlich liebte derlei pittoreske Details. »Diese Gegend hier ist nichts für Zimperliche. Ihre Reiseprospekte bieten nur Schweiß und stumpfe Einsamkeit und die Hoffnung auf Erdöl.«

Der Oberst ging zum Fenster und zeigte dem Ankläger den Rücken. Der Vizepräsident folgte ihm nach. »Der wird ewig reden«, sagte er betreten.

»Nein. Nur noch zwei Minuten.«

»Ich weiß nicht einmal, was er sagt.«

»Er auch nicht.«

»Können Sie ihn nicht zum Schweigen bringen?«

»Er ist jung. Er glaubt, dieser Fall wird ihm eine Beförderung einbringen.«

»Wie er den Mund voll nimmt!«

»Lassen Sie ihn! Er wird noch daran ersticken.«

»Ich muß noch heute abend nach Miami zurückfliegen.« Der Vizepräsident sah dem Oberst ins Gesicht und sagte leicht durchschaubar: »Wenn wir die Sache rasch erledigen könnten …« Wie Blütenstaub hingen seine Worte in der Luft. Der Oberst überlegte: Der möchte wissen, ob es gefährlich ist, mir zu wenig zu bieten. Gewiß, es ist gefährlich, denn ich bin Offizier und Gentleman. Weniger als vierzehn Tage Miami plus Cadillac würden mich beleidigen.

»Keine Sorge, Senhor«, versicherte ihm der Oberst. »Ich habe eine schöne Frau zu Hause, die sich nach mir sehnt. Heute abend sind wir hier fertig.«

Er starrte durch das Fenster auf das Camp. Aus den Bäumen flitzten Aras hervor und wieder zurück. Und aus dem Urwald summte es wie eine kleine Fabrik: Die Hälfte aller Insekten muß da drinnen sein, dachte er. Ein hohes Stahlgerüst – wie nennen sie es doch? –, ein Bohrturm, dem Wachtturm eines Konzentrationslagers ähnlich, verlegte den Ausblick. Der hat ein gräßliches Gemetzel gesehen! Das Hauptgebäude sah wie nach einem Fliegerangriff aus, Dach und Seitenwände waren verbrannt, die Türen hingen herab wie welke Blätter vom Baum. Der gitterförmige Sendemast war geknickt. Zwei Bulldozer standen einsam herum wie Panzerwagen, die man im Gefecht hatte aufgeben müssen. Nun, eine Art Gefecht hatte es ja tatsächlich hier gegeben, dachte der Oberst.

Dann setzte er im Geist seinen Brief wieder fort: »Wieso konnte so Gräßliches geschehen? Wie begann es? Ich muß es herausbekommen, unbedingt. Fünfundsechzig Männer werden – ohne ersichtlichen Grund – zu Berserkern. Sieben schlachten sie ab, einen Priester kreuzigen sie an diesem grausigen Turm. Du wirst es nicht glauben, aber es ist wahr. Irgend etwas in dieser stinkenden Garküche hier – nicht nur Hitze und Moskitos waren daran schuld – hat sie überschnappen lassen. Was aber? Der Vizepräsident neben mir möchte es lieber nicht hören. Große Mineralölgesellschaften sind sensibel, was ihren Ruf betrifft. Unangenehmes muß totgeschwiegen werden wie eine verpfuschte Operation, da will der Chirurg auch nicht, daß sein Name in die Zeitung kommt. Nun, warten wir ab! Mich beginnt die Sache zu faszinieren. Dein wißbegieriger Mann ist unverbesserlich, liebste Eleanor. Ich muß es herauskriegen!«

Männer hockten teilnahmslos in Gruppen auf dem versengten Gras. Sie erinnerten den Obersten an Männer mit Bombenneurose, besser gesagt, sie hätten ihn erinnert, wäre die Galerie seiner Orden in einem Krieg erworben worden. Sie sprachen fast nichts. Einer von ihnen fiel dem Obersten besonders auf, er saß allein, von allen gemieden, als hätte er den Aussatz.

»Er sitzt da wie Lazarus«, fuhr der Oberst in jenem merkwürdigen Brief an seine Frau fort, »der eben dem Grab entstiegen ist und sich nun Würmer vom Leichentuch zupft. Du wirst sagen: Ein scheußlicher Vergleich. Aber er stimmt. Denn die Männer lehnen es sichtlich ab, diesen auferstandenen Toten zu beachten.«

Unvermutet wandte er sich an den Vizepräsidenten: »Dieser Mann da draußen …«, sagte er und zeigte hinüber.

»Sie meinen Harry Somers?«

»Ja, den Camp-Boß. Was geschieht mit ihm?«

Der Vizepräsident zog ein blütenweißes gestärktes Sacktuch heraus und wischte sich mit dem Schweiß jeden Ausdruck vom Gesicht. Wie reinlich ist doch dieser Gringo! sagte sich der Oberst. Ein paar vornehme Klubs haben sie dort in Nordamerika, stille, friedliche Klubs, wo man nur den Börsenticker hört. Ach, sieh dir doch das raschelnde Sacktuch an, wirklich prächtig!

»Ich weiß es nicht«, antwortete der Vizepräsident nach einer Pause.

»Werden Sie ihn in Ihrem Unternehmen behalten?«

»Nein.«

»Wissen Sie, was ich glaube? Liquidieren werden Sie ihn!«

Der Vizepräsident sah ihn befremdet an, der Oberst aber wußte: Ich werde wohl nie einem dieser Klubs beitreten dürfen.

»Wir sind ja nicht die Gestapo.«

»Sicher nicht.«

»Das Direktorium wird sich die Entscheidung vorbehalten«, erklärte der Vizepräsident. »Das liegt nicht in meiner Hand.« Und der Oberst dachte: Fürwahr, Gottes Bote beschmutzt seine Finger nicht mit Gottes Rache. Sich darum zu kümmern, gibt es in einem vielstöckigen Gebäude im Staate New Jersey ein Allerheiligstes. Wieder sah er zu dem Mann hinüber, der einsam in der sengenden Sonne hockte, und vermerkte in seinem imaginären Brief: »Er sieht wie tot aus, und er ist es auch. Das weiß er.«

Dann blickte er flüchtig auf seine Uhr, hörte, ohne zu begreifen, den Ankläger eintönig Worte sprudeln: »… der Grundsatz der lex scripta nach Römischem Recht …«, und brüllte: »Schweigen Sie!«

»Herr Oberst?«

»Niedersetzen! Ich will in diesem Backofen hier im Dschungel nicht meinen Urlaub verbringen, um mich von Ihnen in Römischem Recht unterweisen zu lassen.«

»Es gibt gewisse Richtlinien …«

»Ich gedenke, mich an meine eigenen Richtlinien zu halten. Schluß jetzt! Ein Wort noch, und Sie fliegen hinaus!«

Dem Vizepräsidenten entfuhr ein Schreckenslaut: als hätte bei einer Party ein Pudel plötzlich wie eine Kobra gezischt und einen Gast gebissen.

»Fünf Minuten Pause, dann beginne ich das Zeugen verhör«, erklärte der Oberst.

»Wie Sie wünschen«, sagte der Ankläger.

»Steht in der lex scripta auch etwas über Kaffee?«

»Ich lasse einen bringen.«

»Und ein bißchen Rum dazu, ja?« Freundlich fügte der Oberst hinzu: »Nichts für ungut. Hätte ich Sie in meinem Regiment, würde ich noch einen guten Juristen aus Ihnen machen.«

Er öffnete seine Gürtelschnalle, das Koppel fiel in seine Teile. Er legte die Pistolenhalfter auf den Boden. Ich werde doch hoffentlich nicht einen der Zeugen erschießen müssen, sagte er sich. Dann knöpfte er die Bluse auf. Schwarze Haarkringel überzogen dicht seine feiste Brust.

Der Vizepräsident wandte sich zu ihm hin und sagte leise, unbewegt: »Ich habe mit dem Minister gesprochen.«

»Versteht sich«, antwortete der Oberst. Er wußte, was nun kommen würde.

»Wir beschlossen, die Sache diskret zu behandeln. Sie soll nicht in alle Welt posaunt werden.«

»Versteht sich«, sagte der Oberst und dachte dabei: Ich habe auch verstanden, daß für mich nicht das geringste herausschauen wird. Der Minister nämlich hat die zwei Wochen Miami-Urlaub und den Cadillac bekommen. Ungnädig blickte er den Vizepräsidenten von der Seite her an und wußte: So also liegen die Dinge.

»Es ist kein Grund, es an die große Glocke zu hängen«, betonte der Vizepräsident.

»Nein, bestimmt nicht«, pflichtete der Oberst bei und schlürfte seinen Kaffee. Er nickte zustimmend zum Ankläger hinüber, der jetzt blaß dasaß. »Nun ja, nicht an die große Glocke, aber vielleicht an ein Glöckchen, des Protokolls wegen?«

»Kein zu lautes, bitte!«

»Gerade laut genug, daß man es hört«, sagte der Oberst und dachte: Der meint wohl, wir sind in der Wallstreet. Ich habe keine Erdölaktien. Und was den Minister betrifft, so mag ich ihn nicht. Ich möchte einen Cadillac haben, grau und blau getönt, mit automatisch versenkbarem Faltdach. »Befürchten Sie nichts, Senhor«, betonte er, »die Sache wird diskret behandelt.«

»Da bin ich sehr froh.«

»Und ich erst recht. Meine Herren, beginnen wir mit der Einvernahme der Zeugen!«

»In welcher Reihenfolge wünschen Sie die Zeugen zu hören?« fragte der Ankläger.

»Egal! Nach dem Alphabet? Nach Größe, Geschlecht, Religion? Oder vielleicht die Glatzköpfigen zuerst. Was macht’s schon aus? Vereidigen Sie sie!«

Der Oberst sah, wie sich die Männer draußen erhoben, lethargisch wie Häftlinge eines Konzentrationslagers, die sich um Essen anstellen gehen, sah sie hereinschlurfen, einzeln, sah sie dasitzen und ausdruckslos die Bibel in die Hand nehmen. Nur der eine, der einsam neben dem Bohrturm saß, kam nicht: als betrachtete er sich als Angeklagten. Der erste Zeuge war ein Holländer. Wie die Fremdenlegion, welch bunte Familie ist das! dachte der Oberst. Alle Rassen, alle Hautfarben. Was zog sie aus Deutschland, aus Mexiko, aus Nordamerika in diese gräßliche Gegend? Erdöl. Ich hoffe, sie besitzen dicke Aktienpakete, ich hoffe, die Gesellschaft zahlt ihnen ordentliche Dividende. Die müden, stoppeligen Gesichter glänzten vor Schweiß – abgerackert sind sie, dachte der Oberst, erschöpft bis auf die Knochen. Er erhob sich gähnend und hörte den Holländer mit matter Stimme sagen: »Ich war nicht dabei. Ich sah nichts. Als es passierte, befand ich mich am andern Ende des Camps.«

Und so wird es weitergehen, sagte sich der Oberst. Den Mann aber fragte er: »Ist das alles, was Sie darüber zu sagen haben?«

»Ja, Herr Oberst.«

»Mord und Totschlag – Sie aber sahen nichts?«

»Ich kümmere mich nur um meine eigenen Sachen.«

»Ich könnte es zu meiner Sache machen, mich auch um Ihre Sachen zu kümmern. Sie stehen unter Eid, verstanden? Nächster Zeuge!«

Der Oberst sah den Vizepräsidenten erleichtert aufatmen. (Das geht sogar besser, als anzunehmen war, nicht wahr? Man wird in den Aktenschränken des Ministers nichts begraben müssen.) Er hörte die Zeugen, einen nach dem andern, und dachte mit verhaltener Wut: Den Minister also, den schmiert ihr! Der kriegt sein Geschenk.

Hitze strömte herein wie aus einem Backofen. Sein Blick ging wieder zum Fenster hin. Die wachsamen Augen des Aasgeiers, der auf den Ast zurückgekehrt war, trafen sich mit seinen. Er öffnete nun die restlichen Knöpfe seiner Bluse, befreit sprang noch mehr roßhaarartige Wolle heraus. Er verfiel in leichtes Dösen und hörte die Antworten der Zeugen nur aus der Ferne. »Ich weiß nichts, ich habe mich herausgehalten.« – »Ich verabscheue Gewalt. Ich habe mich nicht beteiligt.« Und mit fast klassischer Frechheit – es war ein Franzose: »Ich stehe unter einem Schock. Ich erinnere mich an nichts.«

Sie kosten mich nur Zeit, dachte der Oberst. Diese Leute haben einen ungeheuren Schuldkomplex. Aber ich weiß, wie ich den kuriere. Dem Franzosen sagte er: »Das Loch im Gedächtnis scheint hier eine ansteckende Krankheit zu sein.«

»Pardon?«

»Beim Militär behandeln wir diesen Zustand auf unkonventionelle Weise.«

»Mon Colonel, mein Gehirn ist ein unbeschriebenes Blatt.«

»Ihr Gewissen auch? Aber das tut nichts zur Sache. Sie dürfen jetzt gehen.«

Der Mann ging, und der Oberst sagte gähnend zum Ankläger: »Ich habe genug gehört.«

»Der siebente Zeuge …«

»… weiß nicht mehr als die anderen. Sie sind wie die drei Affen«, sagte der Oberst ironisch und bedeckte mit den Händen erst seine Augen, dann seine Ohren, dann: den Mund. Der Vizepräsident nickte zustimmend und erhob sich. Nein, dachte der Oberst, so leicht mach ich’s ihm nicht! Er sagte: »Jetzt übernehme ich das Zeugenverhör.« Augenblickslang schien der Vizepräsident verblüfft, dann setzte er sich.

»Ich verstehe nicht recht«, versuchte er einzuwenden.

»In Miami wartet Ihre Jacht auf Sie, auf mich wartet meine Frau. Ich werde die Sache in Schwung bringen.«

»Ist denn das notwendig?«

»Senhor, wir müssen zu einem Ergebnis kommen«, sagte der Oberst höflich und entschieden. 

»Warum eigentlich?«

»Offen gestanden, weil ich es wünsche. Und, wenn ich genau sein will, weil ich hier der Vorsitzende der Untersuchungskommission bin.«

Zum erstenmal schien der Vizepräsident leicht beunruhigt.

Mit einem Blick überflog der Oberst die Liste der Zeugen. »Den da und den da, den auch und noch den«, sagte er diktatorisch zum Ankläger und unterstrich mit dem Daumennagel vier Namen. »Die will ich vernehmen.«

»Den Alten? Der liegt ja im Lazarett drüben.«

»Mit Rücksicht auf sein Alter und auf seinen schlechten Gesundheitszustand wird sich die Untersuchungskommission zu ihm begeben.«

»Er liegt im Sterben!«

»Je eher wir ihn verhören, desto besser.«

Langsam schritt der Oberst hinaus und beachtete nicht den empörten Ausruf des Vizepräsidenten. Befehlend rief er zurück: »Lassen Sie die anderen Zeugen holen!« Er ging an dem Mann vorbei, der so verlassen beim Bohrturm saß, und sah ihn genau an. Sein Körper war kräftig gebaut, das Gesicht hager, unrasiert, der Blick verstört. Wäre er zu sprechen bereit, könnte er uns die Sache erleichtern, dachte der Oberst. Doch der Mann zog mit dem Fuß Kreise in den Staub und blickte nicht auf.

Wo sich die Holzleisten gespalten hatten, sickerte Sonnenschein ins Lazarett. Die grellgelben Strahlen schienen dessen einzigen Patienten zu faszinieren, diesen alten Mann, der da auf einem Feldbett in der Ecke lag. Der Oberst dachte: Er will sie genießen, solange noch Zeit ist. Da bemerkte er, daß sich der Alte zur Seite gedreht hatte und zum Fenster hinaussah. Seine Augen suchten nicht das Sonnenlicht, sie suchten nur den Mann da draußen, den Boß, der neben dem Bohrturm saß.

Die Männer der Kommission tröpfelten herein. Zuerst die beiden Leutnants, die bis jetzt noch kein Wort geredet hatten. Als nächster der Ankläger, mit der Miene eines beleidigten Katers. Dann der Vizepräsident, der beunruhigt dreinsah. Als letzter der Schriftführer mit den drei anderen Zeugen, die der Oberst ausgesucht hatte.

Ein Balte mit blaßblondem Haar – der Litauer, der wird am zähesten sein, dachte der Oberst. Dann ein dünner, müder anderer Europäer – ein Belgier laut Liste. Der wird zusammenklappen. Und ein kleiner brauner Mexikaner. Mit dem mache ich kurzen Prozeß, nahm sich der Oberst vor.

Er musterte den Alten und sagte dem Schriftführer rasch: »Dieser Zeuge hat nicht viel Zeit. Lassen Sie den juristischen Firlefanz weg, und schreiben Sie bloß: Juan Pereira, dienstältester Geologe der Zentralamerikanischen Erdöl AG, sagt aus.«

»Nein«, sagte der Alte.

Müde, milchige Augen, weißer, gestutzter Bart, ein Professorengesicht – an wen erinnert es mich? fragte sich der Oberst. Sigmund Freud!

Nun, wir sind alle bereit, eine kleine Selbstanalyse zu hören, sagte sich der Oberst. »Vereidigen Sie ihn!«

Der Alte lächelte schwach. »Das ändert nichts an der Sache. Ich bin Agnostiker.«

»Darüber einigen Sie sich mit dem lieben Gott, heute abend, wenn Sie ihn sehen.«

»Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

»Ihr Herz ist ein bißchen wacklig.«

»Das weiß ich.«

»Sie werden sterben. Wissen Sie auch das?«

»Ja.«

»Schließlich waren Sie lang genug auf der Welt, Sie können sich nicht beklagen«, sagte der Oberst, wobei er jedes Wort auskostete. »Ich hoffe nun, wir verstehen einander.«

»Ich habe Ihnen noch immer nichts zu sagen.«

»Sehen Sie den Mann da draußen?«

Müde wandte sich der Kopf zum Fenster hin. »Ja.«

»Ein Freund?«

»Unser Betriebsleiter. Er war für das Camp verantwortlich.«

»Mögen Sie ihn?«

»Ja, sehr«, antwortete der Mann nach einer Pause.

»Man wird ihn quälen.«

Dem Vizepräsidenten entfuhr ein schwacher Laut.

»Ich bitte um Ruhe, Senhor!« fuhr ihn der Oberst an.

Der Alte schwieg.

»Und Sie? Sie haben nichts dazu zu sagen?« fragte ihn der Oberst. »Nicht ein einziges Wort? Für einen Freund?« Schweigen. War er erschüttert? »Sie haben zu lang gelebt«, fuhr der Oberst schneidend scharf fort, »es bleiben Ihnen nur noch wenige Stunden. Stumm werden Sie aus Ihrem Leben davonkriechen, wie eine Schnecke.«

Der Ankläger flüsterte ihm zu: »Herr Oberst, wenn er nicht will, kann man ihn nicht zwingen.«

»Halten Sie Ihren Mund! Ihr Geschwätz beginnt mir auf die Nerven zu gehen.«

»Es widerspricht dem gesetzlichen Verfahren …«

»Ich habe mir jetzt ein anderes ausgedacht. Wenn Sie noch einmal den Mund auf tun, fliegen Sie hinaus!«

Entsetztes Schweigen.

»Herr Oberst, Ihr Vorgehen ist unverzeihlich!« stieß der Vizepräsident aufgebracht hervor.

»Sie werden sich beim Minister über mich beschweren, was?«

»Wenn Sie es wissen wollen: ja.«

»Ich fürchte den Minister nicht. Er ist ja nur ein Politiker. Heute im Amt, morgen abgetan. Ich aber bin Offizier. In Südamerika hält sich nur die Armee.«

»Unterbrechen Sie mich nicht, und versuchen Sie nicht, diese unparteiische Untersuchungskommission unter Druck zu setzen!«

Unberührt sah ihm der Oberst in das zorngerötete Gesicht und dachte: Bevor noch der Tag zu Ende ist, wird er sich wünschen, er hätte zwei Cadillacs springen lassen. Dann wandte er sich blitzartig zu dem Mann mit dem blaßblonden Haar.

»Jan Uschtschinski?«

»Ja.«

»ja, Herr Oberst, möchte ich bitten. Ich weiß, was Sie mir sagen werden: Als es passierte, waren Sie durch eine glückliche Fügung blind und taub. Sie sahen nichts, Sie hörten nichts.«

»Ja, Herr Oberst.«

»Sie sind Litauer?«

»Ja, Herr Oberst.«

»Auf der Totenliste lese ich den Namen des Oberingenieurs: Leo Remmick. Zufällig auch ein Litauer. Sie kannten ihn?«

»Ja, Herr Oberst.«

»Kannten ihn gut?«

»Wir waren zusammen in Nordafrika. Kämpften auf Seiten der Engländer.«

»Also ein Kriegskamerad?«

Der Mann räusperte sich, ging zur Tür und spuckte aus. Dann wischte er sich mit dem Ärmel über das schweißtriefende Gesicht und kam wieder zurück. Den Obersten durchfuhr es: Feine Manieren kann man wirklich nicht von ihnen erwarten, wenn man sie so lange in den Dschungel sperrt. Kein Wunder. »Ja, Herr Oberst«, sagte der Litauer dann.

»Mehr können Sie nicht über einen Kameraden erzählen? Er kann nichts mehr sagen, aber er will gehört werden.« Die blassen Augenbrauen verflachten sich, unter gesenkten Lidern hervor sah ihn der Mann an. »Sind Sie Katholik?« fragte der Oberst.

»Nicht gerade ein guter.«

»Wann waren Sie das letztemal in der Kirche?«

»Das ist lang her.«

»Aber Sie sind immer noch Katholik? Nun, Sie wissen ja, daß Sie sich schuldig machen, eine arme Seele zu unterdrücken. Und das ist eine Todsünde. Der da wenigstens«, rief der Oberst mit plötzlicher Grausamkeit, wobei er auf den Alten zeigte, »wird sich in wenigen Stunden vor dem Thron der Gnade reinwaschen können.« Aus den Augenwinkeln heraus konnte er beobachten, wie sich der Mund des Alten schmerzlich verzog – also doch nicht Agnostiker durch und durch.

»Sie aber«, fuhr er fort und wandte sich zu dem Mann, der Uschtschinski hieß – welch ein Name, man verrenkt sich die Zunge – und wie blaß sieht er jetzt aus! »Sie werden diese Sünde Ihr ganzes Leben lang herumschleppen. Sie also sind der nächste Zeuge, verstanden? Und ein Wunder wird geschehen«, es klang wie ein Befehl, »Sie können jetzt sehen, Sie können hören und sich erinnern. Vorläufig aber setzen Sie sich dorthin und halten den Mund. Reden dürfen Sie erst, wenn Sie aufgerufen werden.«

»Das ist doch unerhört!« warf der Vizepräsident leise dazwischen.

»Ich bin kein Totengräber, Senhor. Ich achte die Wahrheit zu sehr. Um sie Ihretwegen zu begraben, bin ich nicht gekommen.« In Gedanken schloß er den Brief an seine Frau: »Wie stolz wärst Du auf meine Worte, Eleanor! Ich breche eine Lanze für die Wahrheit – oder wie immer man diese seltsame Sache nennen mag.«

Dann wandte er sich mit einem Ruck dem nächsten Zeugen zu. »Joseph Michel Toussaint?«

»Ja, mon Colonel.«

»Sie also sind Pharmazeut. Durch einen merkwürdigen Zufall gehört der Arzt, Luke Craig, auch zu den Toten. Sie waren sein Mitarbeiter?«

»Ja, mon Colonel, aber …«

»Nur ich frage, Sie antworten, verstanden? Sie sind Belgier?«

»Ja. Als das Furchtbare geschah, kümmerte ich mich nur um die Verletzten …«

»Maul halten! Nur antworten, und zwar rasch! Sonst pack’ ich Sie beim Genick!« Entsetztes Schweigen. »Wo ist Ihr Paß?«

Stille. Der Mann schien zu schrumpfen. Wie nur ist’s möglich, in so kurzer Zeit so vom Fleisch zu fallen? fragte sich der Oberst. »Vielleicht sind Sie gar kein Belgier?« fragte der Oberst ironisch. »Vielleicht Russe? Vielleicht Kommunist?« Er hörte den Atem des Mannes durch die Kehle pfeifen, ließ ihn aber nicht zu Wort kommen, sondern fuhr im gleichen Ton fort: »Ich kann Sie monatelang einlochen, so lange, bis Sie gestehen. Der Arm des Gesetzes erreicht Sie dort nicht. Wissen Sie, was Ihnen alles blühen kann?«

»Mon Colonel, ich bitte Sie im Namen Gottes …«

»Rufen Sie nicht Gott an! Den vertrete ich hier. Und nun werden Sie mir alles erzählen, so wie es war. Auch an Ihnen geschieht ein Wunder: Sie leiden jetzt nicht mehr an Amnesie. Sie sind also Zeuge Nummer drei. Setzen Sie sich, und warten Sie, bis man Sie aufruft!«

Seht ihr? dachte der Oberst. Ein bißchen soldatische Frische, und alles geht wie am Schnürchen!

Er wandte sich dem letzten Zeugen zu, dem Mexikaner. Dem braunen Gesicht entströmte Angstschweiß, als drückte man einen Schwamm aus. »Carlos Gomez?« begann der Oberst sanft.

»Ja, Herr General.«

»Keine Beförderung, bitte! Das steht einem solchen Schmutzfinken, wie du einer bist, nicht zu. Du bist Küchengehilfe?«

»Ja, Herr Oberst.«

»Durch einen merkwürdigen Zufall, den dritten – wie interessant sind doch diese Zufälle verteilt! –, ist der Kantineur Inocencia Sardonas, allgemein Charley genannt, auch unter den Toten. Ich muß wohl nicht erst fragen, ob du für ihn gearbeitet hast?«

»Herr Oberst …«

»Du bist Mexikaner? Ach so, einer der unseren«, sagte der Oberst unendlich gütig. »Dich kann ich unbehelligt für den Rest deines Lebens einlochen.« Im Geiste fügte er dem Brief an seine Frau noch eine Nachschrift hinzu: »Ich bin froh, daß Du nicht hier bist, Liebste. Dein Dich liebender Manuel ist im Begriff, in Primitivität zurückzufallen!« Er dachte es und schlug dem Mexikaner klatschend ins Gesicht, einmal links, einmal rechts. Ihm war, als fielen die Knochen, die den Mann zusammenhielten, auseinander wie ein gelockertes Gerüst. Das Entsetzen, das alle auskosteten, ließ er ein wenig anhalten, dann fuhr er fort: »Wir verstehen einander, nicht wahr? Du bist Zeuge Nummer vier. Eine Lüge, eine einzige Lüge nur, wage sie nicht zu sagen! Denn ich rieche sie wie dein ungewaschenes Fleisch.« Und mit frommem Blick paraphrasierte er ein Bibelzitat: »Sei wahrhaft und lebe!«

Dann stieß er mit dem Zeigefinger den Alten auf dem Feldbett und sagte befehlend: »Sie sind der erste. Los!«

Der Alte schwieg, lag schweigend noch eine Weile, drehte sich zum Fenster, den Mann, der neben dem Bohrturm saß, anzuschauen, ließ sich auf das Kissen zurückfallen wie endgültig, als würde er den da draußen nie mehr wiedersehen. Mit gedämpfter Stimme sagte der Oberst hastig dem Schriftführer:

»Schreiben Sie nur ja alles auf, er könnte uns sterben, bevor er fertig wird.« Zufrieden dachte er: Ich habe ihnen den Pfropfen herausgezogen, jetzt werden sie reden.


 

ZWEITER TEIL
Die Untersuchung


Zweites Kapitel

Protokoll der Untersuchung, betreffend die Vorkommnisse im Lager San Juacinta der Zentralamerikanischen Erdöl AG.

Vorsitzender: Oberst Manuel Cardenas.

Der erste Zeuge, Juan Pereira, dienstältester Geologe, sagt aus:

Juan Pereira: Wo soll ich anfangen?

Vorsitzender: Mit dem Anfang. So ist’s am besten.

Juan Pereira: Jeder Anfang hat den Schatten eines nächsten dahinter. Und hinter diesem …

Vorsitzender: Nehmen Sie’s nicht übel, mein Freund, aber ersparen Sie uns derlei metaphysische Betrachtungen. Sie haben nicht alle Ewigkeit vor sich.

Der Zeuge verlangt ein Glas Wasser.

Der Vorsitzende tadelt den Schriftführer.

Vorsitzender: Müssen Sie es so verdammt genau nehmen? Schreiben Sie doch nichts Überflüssiges!

Schriftführer: Jawohl, Herr Oberst.

Vorsitzender: Sie schreiben nur auf, was er sagt, verstanden?

Juan Pereira: Ich glaube, für mich begann es an einem Nachmittag vor vier Wochen etwa. Was war das für ein glutheißer Nachmittag für uns im Camp! Wir hatten uns vor der Sonne in den Schatten der Veranda geflüchtet.

Ich schrieb gerade einen Brief an meine Schwester. Dann war noch Leo Remmick dabei, der tat gar nichts. Und Luke Craig, der Lagerarzt, der schrieb auch einen Brief. Briefe zu schreiben half uns über die Langeweile hinweg. Sackweise sammelte man sie ein, die Briefe, um sie aufzugeben, wenn einmal in vierzehn Tagen unser Flugzeug seine Milchmannstour in die Zivilisation machte – nach San Juacinta, dem nächsten Ort.

Aber weit mehr Briefe wurden nur geschrieben und nicht aufgegeben. Sie lagen dann in der Kantine herum, diese Zettel mit dicker, ungelenker Bleistiftschrift, wie Kinderbriefe, in vielerlei Sprachen.

Harry Somers, unser Boß, saß am andern Ende der Veranda – nicht weil er sich wie Gott vorkam, der sich von gewöhnlichen Sterblichen fernhält, sondern weil er arbeitete. Er war so überarbeitet wie kaum einer. Es gibt Frauen, deren Hände sich jede freie Minute zur Strickarbeit flüchten. Harrys Hände flüchteten sich zu den Berichten über unsere Aufschlußbohrungen.

Da hörte ich Luke zu Leo sagen, laut, damit es jeder verstehe: »Über Sex kann man auf zweierlei Weise sprechen, vergnüglich oder klinisch, als Mensch oder als Arzt.«

Ich sah Harry zusammenzucken, als hätte ihn ein Moskito gestochen. Erbittert muß er gedacht haben: Jetzt sind sie schon wieder bei ihrem Thema!

»Soll ich als Mensch oder als Arzt darüber sprechen?« hörte ich Luke fragen.

»Sprich als Frauenarzt darüber!«

»Du willst nicht ernst bleiben.«

»Ich bin Litauer, und Litauern fällt es schwer, Sex ernst zu nehmen.«

»Was nehmen sie überhaupt ernst?«

»Frauen.«

»Ist da ein Unterschied?«

»Ja, ein subtiler. Die Sache wird unwichtig, sobald du mit einer ins Bett steigst.«

Ich bemerkte, wie Harry nicht hinzuhören versuchte. Natürlich wußte er: Halb spaßhaft, halb ernst zielte das Gespräch auf ihn – einem feinen Wasserstrahl gleich. Er rückte seinen Stuhl, der knarrte vernehmlich. Harry wollte ihnen damit zu verstehen geben: Haltet den Mund endlich! – Die Hitze war gräßlich. Wie ich mich erinnerte, schrieb ich: »Man müßte annehmen, die Drüsen sind zu ausgedörrt, um einem noch Beschwerden zu machen«, aber das hätte meine Schwester, eine empfindsame Andalusierin, schockiert, daher kratzte ich es weg.

Etwas Schweres plumpste auf das Strohdach. Ein Aasgeier, ein kluger und weitblickender Aasgeier. Er neigte sich balancierend über die Dachrinne, streckte seinen kahlen Kopf nach unten und besah uns prüfend, einen nach dem andern.

»Er ist wieder da«, sagte Leo. »unser Freund, Herr Hunger.«

»Fleischbeschau«, brummte Luke.

»Beweg dich nicht!«

»O Gott, ich zerfließe ohnedies. Ich denke nicht dran, mich zu bewegen.«

Der Aasgeier betrachtete uns verzückt – er erinnerte mich an einen Trapezkünstler, der auf Applaus wartet. Das Dach krachte unter dem Gluthauch der Sonne. Der Holzbau bestand aus vorfabrizierten Teilen. Drinnen befanden sich eine große Bar, für uns alle – in so einem Camp gibt es keine sozialen Unterschiede –, und drei Schlafzimmer für die Vorgesetzten. Die Zentralamerikanische Erdöl AG hatte ihn irgendwann und irgendwo ausgerissen – vielleicht in Venezuela oder in Libyen oder in Kuwait – und hier wieder hingesetzt wie eine widerstandsfähige Pflanze. Er hatte die interessante Geschichte eines Zirkuswagens. Wir nannten ihn Rockefeller-Hotel.

Dann hörte ich, wie Luke sanft zu Leo sagte: »Weißt du eigentlich, daß nach dem großen Ätna-Ausbruch die Dorfbewohner – die ihn überlebt hatten – auf die Felder gingen und schamlos kopulierten?«

Schon wieder waren sie bei diesem Thema! Wie Mücken, die man vergeblich abwehrt. »Einsamkeit und Anstrengung«, fuhr Luke fort, »treiben Männer geradewegs zum sexuellen Überlaufen.« Ach, wären sie nur endlich still, wünschte ich mir. Wenn sie nicht aufhören, muß ich hineingehen. Harry sah gequält drein. Sie beobachteten ihn hinterhältig, sie warteten, daß er etwas sagte. »Das Tier sitzt uns knapp unter der Haut«, fuhr Luke fort. »Wenn ich an mich denk’, nach meinem ersten Gefecht …«

Leo gähnte. »Laß das! Ich interessier’ mich nicht für deine Erlebnisse in den Napoleonischen Kriegen!«

Ich sah zu Harry hinüber und dachte: Jetzt wollen sie ihn mit Späßen ködern.

»Ich muß nicht reden, ich kann ja auch den Brief an meine Frau weiterschreiben«, sagte Luke.

»Welcher Frau schreibst du?«

»Der legalen.«

»Ach der? Ich dachte, du hättest sie fünfzehn Jahre nicht gesehen.«

»Stimmt. Wir verkehren nur geistig, durch Briefe.«

»Das scheint mir eine sehr hygienische Ehe.«

Luke kicherte. »Sie nützt sich nicht ab.«

Dachstroh raschelte zu Boden, als sich der Aasgeier abstieß.

Vielleicht tat ihm endlich der Hals weh? Er flog davon und kreischte spöttisch.

 

Ungeduldig sagte Leo zu Luke: »Willst du jetzt mit mir reden oder weiterschreiben?«

»Laß mich noch etwas aufschreiben, bevor ich’s vergesse.«

»Was, um Himmels willen, mußt du einer Frau, die du fünfzehn Jahre nicht gesehen hast, noch sagen?«

»Briefe zu schreiben verkürzt die Zeit.«

»Vier Briefe in der Woche?«

»Fünf, wenn ich mich einsam fühle. Was soll in einem so gesunden Lager der Arzt schon tun?«

Immer noch beobachteten sie Harry, ein wenig verwundert, vielleicht auch ein wenig traurig, weil er nicht auf sie einging. Armer Harry! Es gehörte zu seinem Beruf, sich zu panzern. In diesem Loch hier mitten im Urwald war er der Vizekönig des Unternehmens, das sich nur für den Fortgang der Arbeit interessierte, nicht aber für die physische Harmonie der Männer.

Leo versuchte es nochmals bei Luke. »Was sagtest du vorhin? Nach deinem ersten Gefecht …?«

»Nicht als Napoleons Soldat!«

»Ein Spaß nur, ich meinte es nicht so.«

»Es war in Spanien. Ich, mit Gleichgesinnten, wir kämpften gegen Franco.«

»Jesus! Bist du schon so alt?«

»Ich fühlte mich damals noch älter«, sagte Luke. »Wir kamen nach Segovia« – es hörte sich an, als schwelgte einer von Shakespeares Bogenschützen in Erinnerungen an Agincourt –, »verlaust, wir stanken nach Dreck, der nach Toten stank. Da sah ich mich plötzlich mit dreißig anderen vor einem Bordell angestellt, sah mich warten, bis ich bei einer dieser Matratzen an die Reihe komme. Bis dahin nämlich hatte ich mich immer für einen kultivierten Mann mit Geschmack gehalten, aber damals schien mir das alles vollkommen natürlich und richtig.«

»Ich war in der Wüste«, erinnerte sich Leo. »Der Sand roch nicht nach Toten.«

»Da hattest du Glück, du warst in einem hygienischen Krieg.«

»Auch wußten die Briten ihr heißes Blut zu beherrschen. Freilich, dafür gab es ja immer noch Alexandria …«

Nach einer Pause sagte Luke: »Ein Alexandria gibt es ja auch hier.«

»So?«

»Du könntest ja ab und zu nach San Juacinta ausreißen?«

»Nein«, erklärte Leo. »Kameraden hintergeht man nicht. Sie darben hier. Nicht alle können nach San Juacinta.«

»Ja, ja, das ist wirklich schlimm.«

Ich hörte Harry auf seinem Sessel wetzen. Unerträglich waren die beiden: als müßten sie immer wieder an einem juckenden Hautausschlag kratzen.

»Luke, was soll ich tun?« flüsterte Leo. Diesmal vielleicht galt es wirklich nicht Harry. »Seit fünf Monaten hat mich keine Frau erfreut.«

Wie eine biblische Klage hört es sich an.

»Warum fragst du mich?«

»Du weißt zu helfen.«

»Willst du, daß ich dir’s sage?«

»Ja, aber als Mensch! Ich brauche keine subkutanen Injektionen gegen Sex«, sagte Leo heftig. Es klang verärgert.

»Enthalte dich! Hab’ deinen Stolz!«

»Ach was, Stolz! Warum gab mir Gott so mächtige Lenden, wenn er will, daß ich mich enthalten soll?«

»Den Heiligen gelang es.«

»Ich bin kein Heiliger. Bin nicht einmal gläubiger Katholik!«

»Dann versuch’s mit einer vitaminarmen Kost. Ich bin Arzt, nicht Moralhüter!«

»Du warst beim letzten Flug nach San Juacinta dabei.«

»Und?«

»Als Arzt oder als Mensch?«

»Ich war beides. Zuerst schnitt ich Pedro Tafelos Kind den Blinddarm heraus, und dann erfrischte ich mich auch als Mensch.«

»Dreckskerl!« zischte Leo mit verzogenem Mund. »Kein Wunder, wenn du entspannt aussiehst.«

»Ich rate dir das gleiche.«

»Wir sind fünfundsechzig! Ein Passagier alle vierzehn Tage!«

Ärgerlich rechnete Leo an den Fingern nach. »Da kommt jeder einmal in zwei Jahren dran! Du meinst, das ist genug, um sich zu erleichtern?«

»Warum brüllst du mich an? Rechne es Harry vor!«

Eigentlich sollte ich jetzt gehen, dachte ich. Sie werden mich in ihre Auseinandersetzung hineinziehen. Ich sah einen Schweißbach über Harrys Gesicht rinnen, als hätte sich eine Schleuse geöffnet.

 

Unbekümmert fing Leo wieder an: »Es ist Zeit, daß ich aus diesem Camp hinauskomme.«

»Du hast einen Zweijahresvertrag unterschrieben«, gab Luke zu bedenken.

»Ich werde ihnen sagen, daß ich nicht lesen kann.«

»Du? Der Oberingenieur?«

»Ich werde ihnen sagen, ich hatte keine Brille und konnte den kleinen Druck nicht lesen.« Ernst fuhr Leo fort: »Meine guten Jahre rinnen mir davon.«

»Laß sie rinnen«, brummte Luke gähnend. »Bevor sie nicht vorbei sind, hat keiner Frieden.«

»Und bis dahin hält er sich an die vitaminarme Kost, was?«

»Jetzt hast du’s endlich begriffen«, erklärte Luke. »Du lieber Himmel! Ist das ein gottverdammter Backofen hier!« Er versuchte auszuspucken, doch sein Mund war trocken. Da horchte er auf: Vom Wald her drang der Schrei eines Affen, ein Schrei, der sich dem Tier in Ekstase entrang und traurig-schmerzlich in Keuchen verebbte. »Sogar dort drinnen«, fuhr Luke nun leise fort, »greifen sie danach, solange sie noch ihre guten Jahre haben …« In die Stille rief er plötzlich: »Charley!« Und der sauste im Laufschritt aus dem Speiseraum heraus, mit einem Tablett und vier Gläsern Bier darauf, als hätte er auf den Startschuß gewartet.

Charley strahlte. Atemlos sagte er: »Ich errate Ihre Wünsche, meine Herren!« Derlei eingelernte Sätze stammen sicher aus einem Fortbildungskurs für Barkellner, wie es sie in Caracas gibt, dachte ich. Warum konnten sie ihm dort nicht auch Geschicklichkeit beibringen? Denn das Tablett schwankte, Schaum ergoß sich bis an den Rand.

»Gib acht auf die Gläser«, sagte Luke irritiert, »das sind keine Wurfgeschosse.«

»Verzeihung, Senhor!«

»Du wirst dir noch das Bein brechen, wenn du so herumstolperst. Muß ich dir schon wieder sagen, daß deine Jacke dreckig ist?«

Wenn seine Jacke so aussieht, wie muß es dann erst in der Küche aussehen! Eigentlich sollte Harry sie jeden Tag inspizieren – einer, der zu genau hinguckte, hätte nichts essen wollen, was von dorther kam –, aber Harry war wie ein vielgeplagter Vater einer großen streitsüchtigen Familie. Der Tag wurde ihm zu kurz.

»Wasch dir die Jacke«, sagte Harry kalt. »Sie verdirbt uns den Bierdurst.« Zum erstenmal sagte er etwas an diesem Nachmittag.

»Direkt aus den Flaschen, Senhor Harry …«

»Und direkt auf meine Hose.«

»Sind Sie verstimmt, Senhor Harry?«

»Diese verfluchte Jacke verstimmt mich.« Das Tablett hüpfte, so aufgeregt war Charley. »Um Christi willen! Stell doch endlich die Gläser nieder!«

»Verzeihung, Senhor«, sagte Charley demütig und servierte das Bier Harry, dem Boß zuerst, als wäre er der Kommandeur eines Regiments. Bemüht, sich richtig zu verhalten, trat Charley zurück. Seine schweren braunen Tränensäcke schwammen in öligem Schweiß.

Jedes Lager hat seinen unfreiwilligen Clown. Die Natur, grausam wie sie ist, hatte Charley diese Rolle zugedacht. Getauft war er auf den Namen Inocencia – die Unschuld. Die aber war schon lange aus dieser pockennarbigen Gaunervisage gewichen. Unsere Leute scheuten sich, ihn Inocencia zu rufen. Welcher Zyniker hatte ihm den Namen Charley gegeben? Ja, das war Charley der Kantineur und Barkellner, Charley der Kriecher, Charley der Clown. Er wandte sich zu mir herüber, als könnte er vielleicht hier ein wenig Freundlichkeit erwarten. »Kein guter Tag heute, nicht wahr, Senhor Juan? Alles ist so warm.«

»Das Bier auch«, sagte Leo.

»Leider ist der Kühlschrank …«

Leo winkte ihm ab und heftete den Blick auf Harry. »In diesem Camp ist nur das Herz unseres Bosses kalt.«

Harry fuhr auf, bebend vor Zorn. »Nun ist’s aber genug!« schrie er, doch er hatte keinen Speichel im Mund wie Luke, und die Worte kratzten auf der Zunge. Das Glas zitterte in seiner Hand, das Bier darin zischte leise, als wollte es zu kochen beginnen.

»Werdet ihr jetzt endlich zu sticheln aufhören?«

»Haben wir dich geärgert, Harry?«

»Das war doch eure Absicht, was?«

»Du bist überempfindlich.«

»Wie hungrige Geier laßt ihr beide eure Bäuche knurren.«

»Ja, Harry. In gewisser Hinsicht sind wir hungrig«, sagte Leo.

»Was mich betrifft, interessiere ich mich nicht so sehr für Sex. Aber du, Leo, sag endlich deine Meinung«, erklärte Luke.

Doch Harry schrie: »Wollt ihr endlich das Maul halten! Ein für allemal!«

»Ich möchte dich doch nur auf eine sehr schwierige Situation aufmerksam machen«, sagte Leo.

»Ich weiß Bescheid. Doch habe ich sie nicht herbeigeführt.«

»Und du weißt keine Abhilfe?«

»Nein. Zum letztenmal: laßt es bleiben! Ich will davon nichts mehr hören«, sagte Harry befehlend. Doch war es schwer, eindrucksvoll wütend zu sein. Denn ein Schweißtropfen hing ihm von der Nase und glitzerte wie ein Brillant.

Besorgt blickte Luke auf Harry und sagte dann zu Leo: »Gib jetzt Ruh’!«

»Ist das der einzige Rat, den du geben kannst?«

»Ja. Gib Ruh’!«

»Und du glaubst, das ist so leicht?«

Harry rang nach Worten. »Was wollt ihr, daß ich tue? Ich kann euch doch nicht …« Ich dachte, er würde »ausquetschen« sagen, aber das hätte absurd geklungen. »Ich kann euch doch nicht kastrieren, wie Kater?«

»Da sei Gott vor!« sagte Leo grinsend.

»Dann hört endlich damit auf!«

»Harry«, begann Leo, »fünfundsechzig Männer leben in diesem Camp, vereinsamt, wie Witwer. Der alte Adam regt sich in uns. Was tust denn du, wenn es in deinen Adern zu klopfen beginnt?«

»Nicht darauf hören.«

»Wir sind nicht zum Helden geschaffen wie du.«

»Ach was! Schert euch zum Teufel!«

»Alles zu seiner Zeit«, antwortete Leo grinsend, war jedoch blaß. Sein Blick schien mir krankhaft, verstört. Nach einer Pause begann er wieder zu sprechen, wobei er Harry nicht aus den Augen ließ. »Wie ich weiß, machte Charley einen brauchbaren Vorschlag, um – sagen wir – die Lage zu entspannen.«

»So?«

»Du hast aber ein schwaches Gedächtnis, Harry!«

»Charley schwätzt zu viel«, erklärte Harry und sah streng auf Charley, dessen listiges Bauerngesicht die Farbe fettigen Lehms annahm.

»Der Vorschlag interessiert dich nicht?«

»Nein.«

»Denkst du nicht auch, daß du eigentlich gefühllos bist?«

»Du brauchst nicht für mich zu denken, Leo!«

»Trotzdem …«

»Ich hab’s dir schon vorhin gesagt: Scher dich zum Teufel!«

Leo lachte. »Wie eilig du’s hast, mich loszuwerden! Also gut, Harry, du weißt, wir mögen dich«, sagte er seufzend. Er kostete das Bier, schauderte vor dessen Wärme und goß es wie ein Trankopfer in den Spalt des Fußbodens. »Trotzdem«, begann er nochmals, wie verzweifelt, »aus biologischem Interesse: bist du nicht auch ein wenig menschlich und schwach wie wir?«

»Ich hab’ zu viel zu tun, um schwach zu sein. Es gibt hier zu viele Menschen wie dich, die meine Kraft auslaugen.«

»Armer Harry! Armer Boß! Armer Vater! Welch lästige Familie du hast!« rief Leo lachend. »Doch jetzt eine letzte Frage, sei nicht böse: Wenn du nach San Juacinta fliegst – ist das rein geschäftlich oder erquickst du dich manchmal auch privat, als Mensch?«

»Rein geschäftlich, für das Unternehmen. Aber jetzt halt endlich das Maul!« Das Strohdach über ihm knarrte, der Aasgeier war wieder da. Harry krampfte sich zusammen, als hätte er Durchfall, und schleuderte in sinnloser Wut – als könnte er sich dadurch erleichtern – sein Glas gegen den Vogel.

Es zerknallte an der Dachrinne wie eine Granate, Splitter tanzten in der Sonne. Beleidigt grunzend flog der Aasgeier davon.

Harry ging ins Haus. Charley rief ihm nach, demütig: »Senhor, Sie geben doch nicht mir die Schuld …?« – »Nein«, sagte Harry über die Schulter hinweg. Aber ich glaube, er gab sie ihm doch. Denn es war Charley gewesen, der drei Wochen vorher zu ihm gekommen war, das eine Auge, das echte, betrübt, das andere, das falsche, kalt wie das eines Kupplers, und es war Charley gewesen, der gesagt hatte: »Senhor Harry, Sie verzeihen mir, wenn ich es sage: Es ist höchste Zeit, daß wir uns weibliche Gesellschaft verschaffen!«

»Warum?«

»Warum?« wiederholte Charley verwirrt. »Es sind gesunde Männer, die gewisse natürliche Bedürfnisse haben.«

»Du auch?«

»ich? Nein, gewiß nicht.« Wieder war Charley verwirrt. Unschlüssig schielte er zu mir herüber, denn ich war ja auch da. Ich tat, als hätte ich ihn nicht gehört, und beschäftigte mich weiter mit den Gesteinsproben. Wahrscheinlich glaubte er, das Gespräch passe nicht für meine alten Ohren. »Nun ja, vielleicht doch ein wenig«, gab er stirnrunzelnd zu. Er beschloß, so zu tun, als sei es nur Harrys angelsächsische Reserve, die ihn ohne Antwort ließ. Daher fuhr er lachend fort: »Offen gestanden, Senhor Harry, wir sind ja alle aus dem gleichen Fleisch.«

Charley stand vor Harrys Schreibtisch, atmete schwer und wartete auf Harrys Antwort.

Dann begann er nochmals: »Senhor Harry …«

»Deine Küche ist eine Sauerei.«

»Das Klima ist schuld daran.«

»Verlottert und verschmutzt ist sie. Schau dir deine dreckigen Hände an!« rügte Harry.

»Das macht nichts«, versicherte ihm Charley, »ich koch’ heut’ nicht.«

»Ach was! Hinaus mit dir!«

»Und die andere Sache?« – »Welche?«

»Was ich vorhin sagte: über Frieden und Seelentrost hier im Camp …«

»Laß Frieden und Seelentrost meine Sorge sein.«

»Senhor Harry, ich möcht’ Ihnen doch einen Gefallen erweisen!«

»Warum?«

»Warum?« Zum drittenmal war Charley verwirrt. Sein Gesicht schwamm im Fett reinster Aufrichtigkeit. »Weil ich Sie gern hab’«, sagte er.

»Charley, ich habe so viel Arbeit.«

»Vielleicht zu viel Arbeit …« In Charleys Stimme warnte etwas, das Harry seltsam berührte, ihn aufschauen ließ. »Hier im Camp herrscht eine gewisse Erregung, nicht Unruhe ist es, eher Trauer«, sagte Charley mit einer vagen Geste. »Die Männer sind sehr physisch.« Welch merkwürdiger Ausdruck. Woher er ihn nur hatte? Charleys Auge, das falsche, schien alle Arbeit zu leisten. Flehentlich sah er mich damit an, sah dann wieder Harry an, dem er sagte: »Der Boß hat so viele Verpflichtungen. Manchmal verliert er dann den Kontakt mit dem Haufen.«

»So?«

»Und ich, ich gehör’ auch zum Haufen.« (Es war ein schlecht gewähltes Wort.) »Ich bin für Wollust empfindlich.«

»Daran zweifle ich nicht.«

»Ich hab’ spanisches Blut.« (Einen Tropfen von zehn, dachte ich, der Rest ist indianisch.) »Und was die Männer betrifft, so halt’ ich meine Finger an ihren Puls.«

»Haben sie sich beklagt?«

»Nein, das nicht. Sie achten Sie, lieben Sie.«

»Wie schön!«

»Aber sie reden.«

»Charley, was kann ich tun, damit du nicht mehr redest? Wenn du deinen Mund nicht hältst, sitze ich noch in der Nacht hier und arbeite.«

»In diesem Camp hier ist es sehr einsam.«

»Wir suchen Erdöl. Das fließt nicht von selbst.«

Charley seufzte. »Manchmal glaub’ ich, Gott traf nicht immer eine glückliche Wahl, als er Erdöl in den Boden senkte.« Und um Gott nicht zu lästern, fuhr seine Hand hastig nach dem silbernen Anhängsel, das er um den Hals trug.

»Jedes Camp ist einsam«, meinte Harry.

»Aber nirgends ist es so wie hier. Anderswo gab es immer noch Caracas, Mexico-City, Tripolis, so kräftige, gesunde Männer die … die …«-- diesmal glückte Charley kein zutreffender Ausdruck, er entschied sich daher für: »… die Beine ausstrecken.«

 

»Dort ist die Tür, Charley!«

»Senhor Harry!«

»Du gehst jetzt! Mein Gott, wie du einem auf die Nerven fallen kannst!«

»Hab’ ich Sie verärgert?«

»Für mich ist’s auch einsam hier.«

»Es wäre auch leichter für Sie, wenn sich’s einrichten ließe …«

»Was?«

»Was ich vorschlage: daß wir weibliche Gesellschaft herbekommen.«

»Nein.«

»Könnten wir nicht darüber sprechen?«

»Nein.«

»Werden Sie wenigstens darüber nachdenken?«

»Nein.«

»Wie unbeugsam Sie sind, Senhor Harry! Die Männer werden nicht bleiben wollen«, meinte Charley besorgt.

»Sie werden bleiben. Sie haben unterschrieben.«

»Sie sind keine Soldaten …«

»Doch. Hier gibt’s kein Desertieren«, sagte Harry kalt.

Wieder seufzte Charley. »Keiner ist so blind, daß er nicht sehen kann.« Starr blickte er auf Harry, bekümmert, mit schielenden Augen. »In San Juacinta gibt’s eine Mutter mit drei Töchtern …«, flüsterte er.

»Was gibt’s?«

»Nun ja, eine Mutter gibt’s, aber die ist nichts. Doch die Mädchen, die sind nett.«

»Hinaus mit dir!«

Charley hörte nicht hin. »Senhor Harry, die Mädchen können tanzen, sie tanzen vor, zur Gitarre.« Charley kicherte töricht, schnalzte mit den Fingern, als hätte er Kastagnetten, und legte überzeugend einen Fandango hin. Ich war gespannt, ob nun Harry lachen würde, aber Harry saß still, mit verzerrtem Mund. Charley wischte sich den Schweißerguß von der Stirn – aus seinen Poren strömte es ständig – und sagte hastig: »Ich war so frei, mit ihnen zu verhandeln … über einen Besuch im Camp … damit sie uns mit ihren Tänzen unterhalten.« Höchstwahrscheinlich war es eine andere Unterhaltung, die er sich vorstellte. »Sie sind arm, auch hungrig. In San Juacinta hat man kein Geld für eine Show. Zugegeben, es ist ja nicht sehr eindrucksvoll, was sie bringen, doch …« Von Harry kam ein ärgerlicher Laut.

Charley war nicht wegzukriegen. »Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, Senhor Harry, könnte ich die Mädchen überreden …«

»Keine Frauen kommen mir ins Camp!«

»Für einen Monat nur …«

»Nein!«

»Also für zwei Wochen? Für unsere Männer hier, als barmherzige Tat …«

»Wenn du jetzt nicht durch die Tür hinausgehst, bleibt immer noch das Fenster!«

»Senhor, das ist doch alles zu traurig, nicht?« sagte Charley und ging.

 

»Senhor Juan!« rief mich Charley leise, draußen vor dem Rockefeller-Hotel. Er hatte sich die weiße Kochmütze aufgesetzt, wie immer, bevor er uns das Abendessen servierte.

»Konnten Sie Senhor Harry überreden?«

»Was meinst du?«

»Sie wissen, worum ich ihn bat«, sagte er vorwurfsvoll. »Sie waren dabei.«

»Ach, das meinst du! Nein. Ich überrede ihn nicht, ich bin neutral.«

»Senhor, Sie dürfen sich nicht so gering einschätzen! Einen Mann interessiert es nur dann nicht mehr, wenn er tot ist.« * Fassungslos schüttelte er den Kopf. »Können Sie Senhor Harry verstehen?«

»Ja. Was du vorgeschlagen hast, ist schändlich.«

»Nein, Senhor, praktisch ist es, nicht schändlich.«

»So nimm doch endlich Vernunft an, Charley!«

»Wenn wir morgen nach San Juacinta fliegen, müssen wir ihn herumkriegen.« Er sah mich listig an. »Wir geben heute abend eine kleine Party.«

»Was wollt ihr feiern?«

»Das ist doch egal. Vielleicht Senhor Harrys Geburtstag?«

»Hat er denn Geburtstag?«

»Wie soll ich das wissen? Wir können ja auch den seiner Großmutter feiern? Seien Sie nicht übertrieben, Senhor Juan! Eine Party ist eine freundliche Geste. Die wird er sicher schätzen.«

»Soll ich dir etwas sagen, Charley? Überleg dir, was du tust!«

»Und soll ich Ihnen etwas sagen, Senhor Juan? Wir müssen uns das Leben in diesem Dschungel erträglich machen. Nur weil Sie keinen Saft mehr im Leib haben …«

»Gib auf deine Worte acht!«

»… sollen fünfundsechzig kräftige Männer unnatürlich leben? Wollen Sie es nicht doch versuchen, Senhor Juan, ihn zu überreden?«

»Nein, sicher nicht.«

»Mit Rücksicht auf Ihr weißes Haar wird er vielleicht …«

»Dich soll der Teufel holen!« schrie ich. »Wann ist die Party?«

»Warum, glauben Sie, hab’ ich die Kochmütze aufgesetzt?«

»Ich bleib’ vielleicht doch lieber weg.«

»Es wird lustig sein, mit Ansprachen …«

»Gerade die sind mir zuwider. Wird es etwas zum Trinken geben?«

Ich bemerkte, wie er mich geheimnisvoll ansah. Wie schwer war es doch, diese unkoordinierten Augen auszuhalten. »Eine Flasche Whisky, auf Ihrem Tisch!« sagte er.

 

Harry hatte sich zum Abendessen verspätet. Ich weiß nicht, was ihn damals wieder aufgehalten hatte – vielleicht eine verstopfte Rohrleitung –, er kam nämlich nie zu den Mahlzeiten zurecht. Als einsichtsvoller Vorgesetzter hielt er es für richtig, daß die anderen nicht warteten. Diesmal aber hatten alle gewartet. Er setzte sich, Sekunden verrannen, bevor er die Stille bemerkte – gewöhnlich hörte man unser Schwatzen bis in den Wald hinaus und bevor er die verzierte Torte mit den vier Kerzen bemerkte.

(Nachher fragte ich Charley: »Warum ausgerechnet vier?« Und er sagte: »Wie alt ist er denn? Dreiunddreißig? Wo können wir hier dreiunddreißig Kerzen auftreiben? Vier wirken so – wie heißt das nur?« – »Symmetrisch.« – »Ja, symmetrisch. Wie schön ist es, gebildet zu sein!«)

Dann bemerkte Harry den Girlandenschmuck aus dem gefransten Wachspapier unserer Keksdosen, von Charley geschickt gebastelt und mit ein paar Flaggen geschmückt. Es gab nämlich einige in unserm Camp, die ihre zerfetzten Staatsfarben heimlich hüteten, nur der Polizei verrieten sie nie ihre Nationalität. Harry berührte mit dem Zeigefinger die Sardinen auf seinem Teller, sah mich erstaunt an – ich saß ihm gegenüber – und fragte: »Was soll das?«

»Du hast doch heute Geburtstag.«

»Nein.«

»Auch gut. Vielleicht hat deine Großmutter Geburtstag? Vielleicht steht der Mond gerade im Sternbild des Skorpions, wer weiß?«

»Was noch?«

»Mehr weiß ich nicht.«

»So?«

»Harry, es ist ein Zeichen der Zuneigung.«

»Was noch?«

»… der freudigen Erwartung vielleicht.«

»Erwartung?«

»Ja, Harry. Du kannst es dir genauso gut denken wie ich.« Er sah mich weiterhin fest an. »Wäre ich nicht hungrig, säße ich nicht hier«, fügte ich verlegen hinzu. (Und durstig war ich erst recht! Welch scheußlichen Whisky – er schmeckte nach DDT – hatte mir Charley hingestellt.)

»Ach so«, sagte Harry trocken.

»Müssen wir uns denn rechtfertigen, wenn wir eine Party haben?« rief Leo herüber.

»Es hängt davon ab, was ihr für euch dabei herausholen wollt«, sagte Harry.

Neugierig blickte ich im vollbesetzten Speiseraum umher. So viele Rassen gab es da – Gesichter, so unpersönlich wie auf Spielkarten –, Spanier, Amerikaner, Deutsche … Man unterschied sie gar nicht mehr nach dem Aussehen, erkannte sie nur an ihrem Tonfall als Spanier, als Amerikaner, als Deutsche. Und nun blickten alle gespannt auf Harry. Ein Monteur, ein vierschrötiger Ire, Barney hieß er – einer von den wenigen, der für mich einen Namen hatte, wie ein Hund ein Halsband hat –, fingerte gewichtig an einem Blatt Papier. Was das wohl sein mochte? dachte ich beunruhigt.

 

Barney erhob sich. Ich dachte: Aha, jetzt bekommen wir eine Rede mit dicken Schmeicheleien, süß wie Sirup.

Doch Barney sagte bloß: »Harry!« Seine Stimme klang belegt. Er breitete die Arme aus wie ein Prophet, den der göttliche Geist überkommt. »Harry!« sagte er nochmals. »Ach, Harry, was soll das Reden! Wir haben einen Narren unter uns«, sagte er. Es klang wie aus der Bibel. Natürlich meinte er Charley.

Harry sah Barney schräg an und sagte nichts.

»Eigentlich wollte ich eine Rede schwingen, dich eine Viertelstunde lang anschwätzen, ein bißchen Lachen, ein bißchen Spaß sollten auch dabeisein. Vielleicht hätte es dir gefallen?« Doch in Harrys Gesicht ermunterte ihn nichts. »Nein? Nun, wenn du nicht bei Laune bist«, fuhr Barney seufzend fort, »werden wir gleich auf den Kern der Sache zu sprechen kommen, ungern zwar.«

Er machte eine Pause. Ob er es nun doch sagen wird? fragte ich mich. Da begann er: »Harry, alter Junge, deine Kinder verschmachten!« (Kinder!) »Du hast eine traurige, kranke Brut. Wir gehen zugrunde, so einsam sind wir.« Und damit Harry ihn ganz sicher verstehe, sagte er schmatzend: »Nur die Hand einer Frau lindert das Fieber des Kranken.«

Mit einem Seitenblick auf Harry sagte Luke gequält: »Aber Barney!«

Harry berührte mit dem Zeigefinger wieder seinen Teller. Ich überlegte im stillen, ob es auffallen würde, wenn ich aufstünde und ginge.

Unbeirrt fuhr Barney fort: »Wir haben eine Bittschrift aufgesetzt.« So, das war’s also, das Blatt Papier vor ihm. »Hier ist sie. Alle haben unterschrieben, nur einer nicht.« Mitleidig sah er auf mich, anscheinend war ich gemeint. Bin ich denn schon so senil? dachte ich gereizt. Barney legte das Blatt vor Harry hin, feierlich wie einen Vertrag.

Harry ließ es unbeachtet neben dem Teller liegen.

»Harry!« sagte Barney.

Keine Antwort.

»Harry!« wiederholte Barney. »Alle, außer einem, haben unterschrieben.« Unsicher geworden, wartete er, daß Harry etwas sage, beklommen wie ein Handlungsreisender, dessen Ware vor den Augen des Käufers auseinanderfällt. Bald jedoch gewann er wieder Zuversicht. »Ein Aufschrei des Herzens«, sagte er.

Ich wünschte mir, seinen Blick auffangen zu können, um ihm durch ein Zeichen anzudeuten, daß er endlich den Mund halten solle.

Aber er war nicht aufzuhalten. »Dieser Teufelskerl, unser Charley, hat aus San Juacinta eine gute Nachricht mitgebracht.« Seine Worte sprudelten ihm über die Lippen. »Wasser ist es, unsern Durst zu stillen. Diese Wüste, in der wir gefangen sind, zum Blühen zu bringen.« Es war furchtbar. Ich sah Luke zusammenzucken, als hätte er Zahnschmerzen. »Unser Freund Charley denkt da an drei reizende Mädchen aus San Juacinta.« Vielleicht kam jetzt Barney selbst darauf, daß er sich vergeblich die Seele aus dem Leib redete. »Du wirst sie doch holen lassen, ja?«

Da blickte Harry auf. Er mußte es wie Nadelstiche empfunden haben, als die Augen der anderen ungeduldig sein Gesicht abtasteten. Ich sah, wie sich sein Mund verzerrte. Er schrie: »Keine …«

»… Frauen kommen mir ins Camp!« ergänzte Barney wütend. »Das haben wir schon gehört. Aber du wirst doch nachgeben, ja?« Er stieß ihm das Blatt mit den Unterschriften hin. Harry wandte sich ab. Barney flehte: »Laß sie kommen, Harry!« Mit einemmal schien er seiner selbst sehr sicher. »Morgen fliegst du nach San Juacinta. Du bringst sie also her?« Keine Antwort. Barney hielt das Schweigen für Zustimmung. »Nun, Harry, wollen wir die Kerzen deiner Geburtstagstorte ausblasen«, sagte er, vielleicht, um den Vertrag zu besiegeln. Da hielt er inne, der schrecklichen Leere wegen.

Die Tür stand jetzt offen, die Torte war eingedrückt, wo Harrys Hand über die Kerzen gepeitscht und den brennenden Schmerz in den klebrigen Überguß gewischt hatte. Nur die Schmach und die Unruhe, die hatte er aus seinem Gesicht nicht wegwischen können. Eine Kerze brannte noch, der Luftzug von der offenen Tür her verlöschte auch sie. Harry war verschwunden. Ich bemerkte, wie hinter mir einer erbebte. Es war Charley. Ein Teller entglitt ihm und zerknallte. »Jetzt ist es klar«, sagte er wie ein Arzt, der plötzlich die Krankheit erkennt, deren Symptome ihm schon lange auffielen. »Armer Senhor Harry! Er hat eine körperliche Abneigung gegen Frauen.«


Drittes Kapitel

Am nächsten Morgen flogen wir nach San Juacinta, mit unserm Flugzeug, das schon ein altes Packpferd war. Schimmernde Felsklippen streckten sich empor wie Fäuste. Harry blickte von seinen Schriftstücken auf und sagte laut zu Miguel, unserm jungen Piloten: »Halt dich nicht zu nahe!«

»Ich geb’ schon acht, Senhor«, sagte Miguel freundlich, rührte jedoch an keinem Hebel, schaute nicht einmal auf den scheußlichen Felszacken, der aus dem Nebel in den feuchtheißen Sonnenschein ragte, und setzte im selben Atemzug sein Gespräch mit Charley fort.

Ich horchte auf die Motoren. Sie quälten sich in der dünnen Luft. Hellhörig geworden, schien es mir, daß einer von ihnen unregelmäßig arbeitete. Vielleicht meldete sich sein müdgewordenes Herz. Keiner der Motoren würde ein einwandfreies Kardiogramm liefern, sagte ich mir.

Harry studierte wieder in seinen Schriftstücken. Ich bemerkte allerdings, daß er Miguel und Charley zuhörte, verärgert, doch neugierig. Er war gefangen, wie die Fliege im Spinnennetz. Natürlich drehte es sich in dem Gespräch wieder um das gleiche. Wie Kinder, die endlos an ein und demselben Stück Kandiszucker lutschen, zeigten sie stets ihr eifriges Interesse für Sex.

 

Da fühlte ich einen harten Schub unter meinem Sitz, eine heftige Bö schleuderte uns hoch. Der Nebel über den Schroffen hatte sich wieder geschlossen. Sah man sie nicht, jagten sie einem noch mehr Angst ein.

Miguel sagte leise zu Charley: »Bitte, beschreib sie mir genauer!«

»Ich könnte dir endlos erzählen.«

»Zwanzig Minuten genügen auch. Wie alt sind sie?«

»Das sagte ich dir schon.«

»Sag’s noch einmal!«

»Achtzehn, neunzehn und einundzwanzig. Dabei reif wie eine handgepflückte Frucht. Und alle drei so wunderbar erfahren!«

»Weißt du das bestimmt?«

»Natürlich. Ich kenn’ mich aus!«

»Und schlank sind sie, sagst du?«

»Dort, wo es richtig ist, schlank zu sein. Aber üppig, wo das Auge gern verweilt. Sogar die Jüngste, mit ihren achtzehn Jahren! Unsere südamerikanischen Mädchen treiben der Reife entgegen wie …«

Charley suchte das Wort wie ein Lehrer, der einem begriffsstutzigen Schüler etwas erklären soll, aber nichts fiel ihm ein. »… wie Bomben«, fügte er scherzhaft hinzu.

Das Wort schien Miguel zu elektrisieren. »Wie Bomben!« wiederholte er.

Da fing ich Harrys Blick auf. Auch mir wurde die Sache unerträglich. Ich konnte sie zwar nicht sehen, aber ich konnte sie ahnen, die Felsklippen, die unter uns im Nebel vorbeiwischten. Nervös deutete ich ihm, als wollte ich sagen: Geduld, sie werden sich leerreden! Doch, nein, niemals würden sie aufhören – denn ich hörte Charley schon wieder flüstern. »Aber die Mutter ist nichts«, sagte er vertraulich.

»Ach ja, die Mutter, an die dachte ich nicht.«

»Ein häßliches Weib.«

»Die macht keine Freude mehr?«

»Bestimmt nicht.«

Ich zupfte Charley am Ärmel und sagte ihm gereizt: »Wenn du mir eine Freude machen willst, dann halt’s Maul!«

»Senhor Juan?«

»Es ist gefährlich. Laß ihn in Ruhe, wenn er fliegt!«

»Er fliegt ohnedies tadellos.«

»Wenn wir dir für zwanzig Minuten das Maul stopfen könnten, würden wir durchkommen.«

Erstaunt wandte sich Miguel zu mir. »Sie werden sich doch nicht fürchten, Senhor Juan?«

»Natürlich fürchte ich mich.«

»Geh ein bißchen höher, Miguel!« sagte Harry.

»Ja, Senhor Harry.«

»Und halt den Mund! Nur eine halbe Stunde noch! Wir sind an einer kritischen Stelle.«

»Keine Angst! Für mich ist’s, als spazierte ich über wohlbekannte Pflastersteine«, entgegnete Miguel. »Ich kenn’ hier jeden Spalt …«

»Aber einen Spalt kennst du vielleicht nicht, und der fängt dich. Du gehst jetzt fünfhundert Fuß höher, verstanden?«

»Ja, Senhor Harry.«

 

Miguel lehnte sich bequem zurück und setzte allen Ernstes das Gespräch fort: »Charley, hilf meinem Gedächtnis nach, ich bitte dich! Ich hab’ ihre Namen vergessen.«

»Dolores, Caterina und Carmen.«

»In welcher Reihenfolge?«

»Dolores ist die Älteste.«

»Das muß ich mir merken.«

»Die laß lieber bleiben!«

»Warum?«

»Die beiden Jüngeren sind nachgiebiger, das wirst du selbst merken. Caterina und Carmen sind zart wie Rosenknospen. Doch Dolores, die ist hart wie Stein, heiß wie Feuer: Schnaps in einem kühlen Krug – eine tolle Mischung!«

»Du machst mich ganz aufgeregt!«

»Und du machst mich ganz krank!« sagte ich zu Charley und ging nach hinten, mich in einen Nachttopf zu erleichtern. Dann setzte ich mich zu Harry. Er schützte die Lektüre nur vor. In Wirklichkeit spitzte er die Ohren, damit ihm das wollüstige Flüstern der beiden nicht entging.

»Was haben denn die zwei?« fragte er mich leise.

»Ich weiß es nicht.« Ich öffnete mein klebriges Hemd. »Miguel schaut nicht, wohin er fliegt …«

»Ich meine nicht das«, sagte Harry ungeduldig. »Ich meine das andere.«

»Du mußt ja nicht hinhören!«

»Ich kann nicht anders«, knurrte er verächtlich. »Sie reden und reden und reden, immer über das eine. Es kostet mich Kraft und Saft.«

»Gib acht, daß dir das Essen nicht aus dem Gesicht fällt!« rief ich. Denn die Maschine begann wild zu flattern wie ein Vogel in Krämpfen. Nebelfetzen prasselten wie Steine gegen die Tragflächen. »Kannst du dort unten etwas sehen?« Der Nachttopf winkte. »Sind wir auch hoch genug?«

»Es ist alles in Ordnung«, beruhigte mich Harry.

»Die Motoren sind schon alt …«

»Sie werden dich überdauern.«

»Hoffen wir’s.« Dabei dachte ich, mit dreiundsechzig bleibt einem vielleicht nicht mehr viel Zeit. »Harry!« begann ich wieder, »ich muß dich etwas fragen. Wie lange ist’s her, daß du – nun ja, du weißt, was ich meine, auch ohne die Worte, die an Abortwänden stehen –, daß du mit einer Frau …?«

»Geht’s dich was an?«

»Nur senile Neugier ist’s: Wie gelingt dir’s, dich zu enthalten?«

»Schweig!«

»Brauchst du’s nie?«

»Doch.«

»Sehr?«

»Ja, sehr.«

»Ich wollt’s nur wissen.«

Er versuchte noch immer, Charleys und Miguels erotischem Geflüster zu lauschen. Ich dachte: Bei dem stehen die sexuellen Ventile auch unter Druck. »Ich versteh’s nicht ganz«, fuhr ich achselzuckend fort, »du bist doch – nun ja –, du bist doch attraktiv.« Und das war er auch, sofern er sein hageres Märtyrergesicht nicht aufsetzte: ein markanter Kopf, ähnlich dem eines Bravo der Renaissancezeit, mit kurzgeschnittenem Haar, der Hitze wegen. Dichter Haarwuchs bedeckte seine sehnigen Unterarme – ich sah ihn mir nochmals an und dachte: Vielleicht wird er uns alle noch überraschen. Virile Männer haben angeblich einen starkbehaarten Körper. »Ich würde annehmen, in San Juacinta gäbe es genug Frauen, die dir gern gefällig wären?« fragte ich ihn.

»Mehr als gern.«

»Aber?«

»Du erinnerst dich, was Leo sagte: Kameraden hintergeht man nicht.«

»Gewiß. Aber ich sag’ dir was: In Wirklichkeit denkt sich Leo ›Pfeif drauf‹!«

»Du magst recht haben«, sagte Harry und lachte in sich hinein.

»Wozu also soll das gut sein?«

»Darüber zu entscheiden, steht nur mir zu.«

»Hätten sie Gelegenheit, würden sie alle dich hintergehen.«

»Ich glaub’ auch«, sagte Harry unbewegt.

 

Das Steinpflaster, über das wir zu holpern schienen, wurde immer ärger. Aus dem Netz sauste eine Tasche auf uns herab. Der Aufwind hatte uns erfaßt, der hier über die Bergspitzen pfiff. Ich glaubte, jetzt und jetzt würde die überalterte Maschine entzweibrechen. Unter dem Bauch der Motoren flatterten neblige Luftwirbel vorbei, schwirrten wie Bälle eines Zauberkünstlers. Sie verschwanden erst, als wir in eine vollkommen schwarze Wolkenwand stießen.

Diese erstickte jedes Geräusch. In meinen Ohren sang es. Jetzt sind wir auf der Schwelle vom Leben zum Tod, dachte ich.

Ich ahnte nur die Fortbewegung, das leise Pfeifen der Luft, fühlte das sachte Schieben des Sitzes. Und in dieser seltsamen, schwebenden Stille hörte ich Charley kichern und mit schmatzender Vorfreude zu Miguel etwas Schweinisches, doch Anschauliches flüstern. Sogar mich brachte es aus der Fassung.

Wir‹ flitzten aus der Wolkenwand heraus, sahen unter uns die Bergspitzen, regellos von Schnee gesprenkelt, schuttbedeckt, als hätten die Straßenkehrer gestreikt. Über allem aber gleißte die Sonne, leuchtete in achtunggebietende Schluchten, worüber ich – für einen Augenblick nur – meine Angst vergaß. Miguel guckte sorglos hinaus. Wie die wilde Jagd rasten wir über Gipfel, fegten mit dem letzten donnernden Windstoß über einen Bergrücken und segelten auf der andern Seite hinab wie Kinder, die eine unvergeßliche Autofahrt hinter sich haben. War es der unruhige Flug, der Harry so schlecht aussehen ließ?

Da hörte ich Charley zu Miguel sagen, gleich einem Lehrer in einem Kurs für Fortgeschrittene: »Es gibt natürlich bestimmte vorbereitende Taktiken, sie sind reine Formsache, versteht sich. Warum eine Tür einschlagen, wenn man sie durch eine zarte Berührung öffnen kann? Am besten ist’s, man beginnt mit …« Harry ertrug es nicht länger. »Wirst du endlich aufhören?« schrie er. »Jetzt reicht’s mir!«

Charley wandte sich um und fragte erstaunt: »Senhor Harry?«

»Geh nach hinten! Weg von Miguel! Wenn du noch einmal den Mund auftust, schmeiß ich dich hinaus! Das schwöre ich dir!«

Charley kicherte. »Das werden Sie doch nicht tun …«

»Probier’s nicht!«

»Sagte ich etwas, das Ihre Ohren beleidigte?«

»Ja, und jetzt halt’s Maul!«

Charleys echtes Auge sah verständnislos drein, das gläserne verriet nichts. Er glitt von seinem Sitz und kroch ins Heck. Harry ging nach vorn und sagte zu Miguel: »Ich übernehme jetzt!« Er stieß ihn mit dem Ellbogen vom Pilotensitz.

Die Maschine quälte sich über die Vorberge und verlor an Höhe. Ich sah Harry zu, wie er sie in der gleißenden Sonne hinuntersteuerte, über ausgetrocknete Wasserläufe hinweg, und überlegte, was Luke gesagt hätte, wäre er mit uns gewesen – einer brauchte das Rezept dieses Arztes besonders nötig, das wußte ich. Dann glitten fruchtbare Felder unter uns hinweg, indianische Taglöhner mit riesigen Strohhüten richteten sich von der Arbeit auf und sahen uns nach, bis sie uns aus den Augen verloren.

Schließlich tauchten am Ende des Tals die roten Dächer von San Juacinta auf, die kleine doppeltürmige Kirche, weiß wie Kalk und mit einer vergoldeten Turmuhr, die beim Erdbeben von 1901 stehengeblieben war. Im Staub der provisorischen Landebahn setzten wir auf.

Ich war der erste, der ausstieg, während sich die Propeller noch drehten. Diesen Flug werde ich nicht so leicht vergessen, sagte ich mir.

Es waren nicht viel Leute in der Taverne, doch machten sie einen Höllenlärm, die Lampen stanken scheußlich, und das Summen der Moskitos um sie herum hörte sich an, als zerrisse man Seide. Miguel und ich gingen hinaus, um im Freien unsern picksüßen Kaffee und den Conhac espanhol zu trinken. Dort war es auch nicht viel besser. Aasgeier hatten sich mit harten Krusten auf den Bänken verewigt, und in der Bar drüben kreischte aus einer Musikbox erbarmungslos ein Samba, ergoß sich über das Kopfsteinpflaster der engen Gasse, floß hinunter wie Wasser in einem Graben. San Juacinta ist weder ein ruhiger noch ein wohlriechender Ort.

Da umklammerte Miguel meinen Arm. Harry war aus der Bar getreten, mit einem Drink in der Hand. Er ließ sich draußen nieder. Der grellgelbe Schein aus der offenen Tavernentür ließ uns im Dunkeln – wahrscheinlich hatte er uns nicht gesehen. Miguel bat mich: »Sagen Sie ihm, daß ich es bedaure. Ich hab’ ihn sehr bös gemacht. Das wollte ich nicht, wirklich nicht.«

»Reg dich nicht auf, Miguel!« Für heftige Gemütsbewegungen war es zu heiß. Ich hatte seit unserer Ankunft schon zweimal das Hemd wechseln müssen. »Er bleibt nie lange bös.«

»Ich möchte doch, daß er mich mag.«

»Warum?«

Miguel sah mich an und sagte freimütig: »Weil ich ihn so sehr bewundere. Er ist der beste Mensch, der mir je begegnet ist.«

Miguel war es gegeben, andere anzubeten. Sein zartes, bildhübsches Gesicht glühte. Meiner Meinung nach hätten Frauen bei ihm schwach werden müssen, aber letztlich verlangen sie natürlich mehr von Männern als bloß ein Filmgesicht, sie verlangen auch ein wenig Rauhheit. Attraktive Männer sind selten vollkommen, auch Harry ist es nicht.

»Wirklich?« fragte ich Miguel.

»Sie glauben es also nicht?« Miguel schien erstaunt.

»Doch. Er ist ganz in Ordnung, so wie er ist. Natürlich mag ich ihn.« Die Frauen würden ihn auch mögen, dachte ich, gäbe er ihnen Gelegenheit dazu.

»Er sorgt sich um uns.« Bevor ich noch einwenden konnte: »Nun, dafür bezahlt man ihn ja«, fuhr Miguel fort: »Er fürchtet sich nicht vor der Verantwortung. Er entscheidet für uns. Er ist ein ganzer Kerl.«

»Trink deinen Brandy!« sagte ich.

»Mir schwindelt davon.«

»Du darfst aber Harry nicht sagen, was du von ihm hältst.«

»So?«

»Er hat es nicht gern, wenn man ihn anbetet. Er ist widerborstig wie ein Stachelschwein. Wahrscheinlich würde er dir ins Gesicht spucken.«

»Aber Sie werden ihm doch sagen, daß ich’s bedaure?«

»Nein. Wofür sollst du dich entschuldigen? Dein Sexualtrieb ist deine eigene Sache.«

Die Nadel in der Musikbox bewegte sich über die Platte, und aufstoßend begann der Samba nochmals von vorn: ein Vergnügen, das die Leute hier sozusagen umsonst hatten. Sie lehnten sich aus den Fenstern und lauschten. Der Mond rückte langsam zwischen die Doppeltürme der Kirche, die den Sternenhimmel verdeckten. Es war eine Kirche der Compañia – der Jesuiten also. Die Häuser links und rechts der Gasse neigten sich zueinander hin, als sammelten sie seit zwei Jahrhunderten Mut für ihre Liebe. Bei Tag sahen sie hübsch aus mit ihren grünen und roten Dachziegeln. Auch die Nacht war segensreich für sie, dann nämlich konnte man die Scharen angriffslustiger Küchenschaben nicht sehen. Immer jedoch, Tag und Nacht, hing der süßliche Geruch faulenden Abfalls in der Luft.

Harry hatte uns bemerkt. Er beobachtete uns, seine Augen leuchteten im Halbdunkel. Ich winkte, und er nickte. Doch zeigte er keine Lust herüberzukommen.

»Dieses Geschwätz da im Flugzeug …«, flüsterte ich, »das hat dich doch nicht wirklich interessiert?«

»Wieso?«

»Nun ja, ich meine die Mädchen: wie sie gebaut sind und so. Hast du schon mit einer Frau zu tun gehabt, Miguel?«

»Ich? In meinem Alter?« Er errötete. Und ich dachte: Mit Zwanzig, das ist beachtlich. Mit Zwanzig war ich schon ein Veteran des Sexualkriegs, erinnerte ich mich vergnügt. »Für Charley ist das alles so aufregend«, fügte Miguel hinzu.

»Was bleibt ihm schon übrig? Häßlich wie er ist.«

»Armer Charley!«

»Komisch häßlich. Für ihn ist’s aufregend, weil er sich’s kaufen muß. Immer noch hofft er, eine Frau wird einmal zu ihm sagen: Charley, amigo, wie gut du’s kannst, ich liebe dich um deiner selbst willen!«

»Vielleicht passiert es einmal? Wenn die Hunde mit dem Schwanz bellen, wie es so schön heißt.« Ich wandte meinen Blick wieder der hellerleuchteten Taverne zu. Drinnen saß Charley allein an einem Tisch und sah sehnsüchtig zu uns her. Er fing meinen Blick auf und winkte uns heftig, zu ihm zu kommen. Nein, danke schön, dachte ich, hier draußen sind die Moskitos weniger blutdürstig.

Da knarrte die Bank, auf der ich saß. Harry hatte sich neben mich gesetzt, hatte seinen Drink mitgebracht.

»Die Polsterung ist nicht gerade hygienisch«, meinte er scherzhaft.

»Die Vögel? Das ist wie Kalk, das läßt sich abwischen.«

»Was ist mit Charley los?« fragte er mich. »Warum?«

Harry wandte sich um. »Schau dir das an, der gebärdet sich ja wie ein Verrückter da drinnen.«

»Laß ihn!« Die Lampe auf Charleys Tisch qualmte wie ein Schlot. Rundherum wirbelte der Tanz der Moskitos, unaufhörlich, als triebe sie ein nimmermüdes Uhrwerk. Charley deutete nochmals: Kommt herein, bitte, bitte! – wie eine übereifrige Hure, die sich vom Fenster aus Kundschaft herbeiwinkt. Ich grinste spöttisch. Unser schielender Clown sah aus, als wäre er übergeschnappt.

»Er will etwas«, meinte Harry.

»Gesellschaft will er. Drinnen stinkt es. Laß ihn herauskommen!«

»Was trinkst du da?«

»Conhac espanhol.«

»Willst du noch einen?«

»Wenn ich besser schlafen kann, dann ja. Ach, Harry, wie sehne ich mich nach der Stille im Camp! Hier wird der Krach die ganze Nacht weitergehen.«

Der patrón brachte zwei Brandy für uns und einen Kaffee für Miguel. »Warum gehen Sie nicht hinein, zur Musik?« fragte er aufmunternd.

Drüben hatte nochmals der Samba begonnen, unbarmherzig, mit stoßendem Rhythmus. »Mir genügt die Musik, die wir hier draußen hören«, antwortete ich.

Von dem einen Kirchturm, der den Himmel verstellte, schlug leise die Turmuhr. Und ich dachte: Die Zeit verrinnt hier in kleinen Mengen, in Arzneidosen, von der Turmuhr gemessen. »Ich darf nicht vergessen, die heilige Messe zu besuchen«, sagte Miguel.

Da bemerkte ich, daß Harry belustigt in die Taverne blickte. »Endlich hat Charley etwas Passendes gefunden!« sagte er.

»Was?« Ich wandte mich um.

Nie noch hatte ich ein so massiges Weib gesehen. Dick geschminkt war sie, wie für das Theater. Ein rosarotes Matronengesicht, dem Schweiß entströmte. Ungefähr fünfzig mochte sie sein. Der Tisch mußte ihre großen Brüste stützen. Wie ein erschöpfter Gepäckträger sah sie aus, der sich von seiner Last erholen muß.

Sie und Charley führten laut schreiend ein Gespräch. Mit dramatischer Geste griff sie zweimal nach seiner Hand. Doch sprachen sie nicht von Liebe, wie mir schien.

»Der Teufel soll mich holen, wenn …«, rief Harry überrascht. Es war in der Tat sehr komisch. »Ich hätte sie nicht für Charleys Typ gehalten«, sagte ich.

»Ach, dem ist jeder Typ recht.«

Ich beobachtete Charley, und es war mir, als leuchteten seine Augen nicht nur verliebt. Aber was kann man bei einem Glasauge schon sagen! »Es sieht nicht so aus, als wollte er – nun ja, eben das«, meinte ich.

»Das ist nur die Einleitung.«

»Wenn’s ihn glücklich macht …«

»Versuchen wir’s anderswo mit einem Drink!« Harry machte Miene aufzustehen.

»Warum so eilig?«

»Müssen wir zuschauen, wenn ihn die Fette verführt?«

»Vielleicht liebt er das Mütterliche an ihr?«

»So komm doch schon!«

»Nein, bleib sitzen! Man kann zwar auch hier vergiftet werden, aber es ist schon zu finster, zu unsicher, sich herumzutreiben«, gab ich zu bedenken. Nicht daß San Juacinta ein besonders gefährlicher Ort wäre, aber man ist dort nicht wählerisch. »Hast du viel Geld bei dir?« fragte ich Harry.

»Wer soll mich schon überfallen?«

»Trotzdem …«

»Viertausend Dollar. Ich fliege morgen nach Recife, wegen einer neuen Pumpe.«

»Und wir sollen hier noch einen Tag festsitzen?« fragte ich bestürzt.

»Niemand hieß dich mitkommen.«

»Ich hielt es für eine kleine Abwechslung.«

»Bleib im Bett! Das ist keine Abwechslung, aber wenigstens sicher.«

»Welch ein Drecknest ist dieses San Juacinta!«

Harry grinste. »Straßenmusik! Conhac espanhol aus der Badewanne! Fette, käufliche Frauen!« Da sahen wir uns beide um und bemerkten, daß diese scheußliche Matrone von Charleys Tisch verschwunden war. Gerne hätte ich gewußt, was die beiden so eingehend besprochen hatten. In irgendeinem Museum gibt es ein Bild – einen Breughel, glaube ich – von einer Frau, die mit dem Wucherer des Dorfs wegen der Zahlungsbedingungen feilscht. (Vielleicht hatte er ihr persönliches Entgegenkommen in den Zins einkalkuliert?) Komisch, Charley und die Fette hatten mich an dieses Bild erinnert … Dabei ist er doch so klein, dachte ich und sagte: »Sie wird ihn zerquetschen.«

»Ich bitte Sie!« Miguel sah mich entsetzt an.

»Verzeih! Ich vergesse immer, wie jung du bist.«

Harry erhob sich und sagte: »Also: buenas noches!« In diesem Moment jedoch kam der patrón und tupfte ihn auf die Schulter. »Senhor, Ihr Freund bittet Sie, sich zu ihm zu setzen«, sagte er. Natürlich meinte er Charley, der nun nochmals eine flehende Geste machte wie ein Prediger, der sich nach seiner Herde sehnt. »Por favor«, antwortete Harry leise, »nichts gegen Sie, patrón: aber sagen Sie ihm, er soll sich zum Teufel scheren!«

Der patrón blinzelte zu Charley hinüber. »Halten Sie das nicht für überflüssig, Senhor? Ein Mann mit einem solchen Gesicht muß ohnedies wissen, daß er in die Hölle kommt.«

»Was will er von mir?«

»Eine Flasche Wein mit Ihnen trinken. Vielleicht auf das Wohl seiner Mutter.«

Ob er seine Mutter überhaupt kennt? fragte ich mich.

»Der Wein ist sicher schlecht«, meinte Harry.

»Jeder Wein ist hier schlecht«, sagte der patrón gleichmütig.

»Zudem stinkt’s drinnen.«

»Ich bemerk’s nicht. Rauchen Sie eine cigarillo«, riet der patrón, »und wenn Sie eine Weile drinnen sind, werden Sie’s auch nicht mehr bemerken.«

»Also gut«, sagte Harry lachend. Wir drängten uns in die Taverne. Auf halbem Wege jedoch hielten wir unschlüssig inne: Charley sah so merkwürdig drein. Er blickte beschämt auf uns, verbockt wie ein Kind, das Prügel erwartet. Seltsam, es war nicht sein echtes Auge, das so schuldbewußt dreinblickte, das Glasauge nämlich spielte die Rolle des Sünders. Der Qualm der Lampe schien ihn zu ersticken. Er stieß sie weg, zündete eine seiner übelriechenden cigarillos an und blinzelte dabei schwitzend und triumphierend zu uns herüber. Was hatte er angestellt? »Er führt etwas im Schilde«, flüsterte ich Harry zu. In diesem Augenblick hörten wir aus einer Ecke der Taverne, wohin ich nicht sehen konnte – wie still war es plötzlich geworden! –, eine Gitarre klimpern. Ihr hoher, schriller Ton war es, der uns packte. Aha! Die Fette! dachte ich. Dann hörte ich das Tick-Tack hoher Absätze, hart wie kleine Bälle, die aufspringen, und das Tack-Tack der Kastagnetten, und ich wußte: Jetzt bekommt Charley seine Prügel. Harry, der größer ist als ich, konnte besser in diese Ecke sehen. Er zischte giftig: »Dem werd’ ich den Arsch durch die Zähne dreschen!«, was an diesem Abend den puristischen Miguel zum zweitenmal schockierte. Trotzdem sah Harry hin, sah hin mit kaltem Blick. Ich drängte mich an ihm vorbei. Auch ich wollte hinsehen.

»Bleiben Sie hier!« bat Charley heiser und faßte nach mir. Er brauchte jemanden, er fürchtete sich vor Harry. »Nehmen Sie Platz, Senhor Juan!« sagte er, als wäre ich ein privilegierter Gast. Von seinem Tisch aus hätte ich über die anderen nicht hinwegsehen können. Die Lampe darauf war ausgegangen, vom absterbenden Docht verbreitete sich ein betäubender Gestank wie von einer Giftbombe.

»Laß mich los!« knurrte ich verdrossen. Er aber hing an mir wie eine Klette. »Senhor Juan, setzen Sie sich zu mir! Er wird mich schlagen.«

»Ja, sicher!«

»Und Sie lassen es zu, daß er mich demütigt?«

»Warum nicht? Du läßt mich jetzt endlich los, verstanden?«

»Ich wollte doch nur, daß er die Mädchen sieht.«

»Nun, jetzt sieht er sie. Nimm deine Klaue weg! Ich will sie auch sehen!«

Seit dem Anzupfen der Gitarre war jeder Laut erstorben, als wäre durch die Taverne ein sachter Windhauch gegangen, der alle Köpfe wie Gräser nach einer Richtung drängte. Der Rauch der cigarillos, durchdrungen vom scharfen Geruch sauren Weins und rußender Lampen, lag über den Tischen, dicht wie Dampf über einem Bottich. Wie hinter einem Schleiervorhang produzierten sich die vier Frauen – besser gesagt, die drei Mädchen und die scheußliche Fette. Das also waren die drei willfährigen Töchter und deren Mutter! Ich sah Charley scharf an, der aber lächelte nur matt, mit schweißüberströmtem Gesicht. Die massige Mutter hockte auf einem Schemel: Ihr Fleisch türmte sich Schicht auf Schicht, in ihrem Gesicht glänzte ein krampfhaft zuckersüßes Lächeln, in das sich eine Spur von Verzweiflung mischte; sie hielt die Gitarre weit von sich gestreckt, anders als üblich. Ihrer großen Brüste wegen konnte sie die Gitarre nicht an ihre Schulter lehnen.

»Aber dafür die Mädchen …«, versuchte er mich zu beruhigen. »Wie kann ich sie hören, wenn du deinen Mund nicht hältst?« Sie hatte eine erstaunliche Stimme, diese Frau. Glockenrein stieg es wie aus der dumpfen Tiefe einer Höhle empor. Sie sang ein Volkslied, das die conquistadores nach dem amerikanischen Kontinent gebracht hatten. Überladen mit Kadenzen bebte das Lied in ihrer Kehle. Ihr Gesicht lief rot an, als drückte sie den Blasebalg ihrer Lunge zu heftig. Auch die Gitarre spielte sie recht geschickt. Bitter dachte ich: So ein begabter Ballon! Kann sie von einem solchen Talent nicht gut genug leben? Muß sie noch ihre Töchter verkaufen? Freilich, man kann in San Juacinta die Freunde andalusischer Volkslieder an den Fingern abzählen. Die Männer in der Taverne hörten ihr auch gar nicht mehr zu, nur die Töchter verschlangen sie mit den Blicken.

Ich sah den Mädchen zu. Dilettantisch wirbelten sie die Röcke, stampften sie mit den Absätzen. Ihre Kleider, für andere geschneidert, waren abgetragen. Unter geplatzten Nähten lugte ein bißchen Fleisch hervor. Die Kastagnetten klapperten scheußlich, der Rhythmus stimmte nicht.

»Schauen Sie sich die Älteste an!« stieß Charley gierig hervor und drückte meinen Arm.

»Schau dir lieber Harry an!«

Er blickte ängstlich zu Harry hinüber, als könnten Fäuste auch meterweit zuschlagen. Geschwind leerte er die Flasche, die er mit uns hätte teilen sollen – auf das Wohl seiner Mutter, wie der patrón gesagt hatte. (Später erzählte mir dieser traurige Gnom mit dem Glasauge, daß seine Mutter ihn weggelegt hatte – in einem Pissoir. Wahrscheinlich war sie froh gewesen, ihn los zu sein.)

Ich wußte: Charley der Kuppler, Charley, der Gelegenheitsmacher – diesmal ist er zu weit gegangen! Er rang die Hände mir vor der Nase, flüsterte flehend immer wieder. »Sprechen Sie mit Senhor Harry!« und schob mir dabei seine unzusammenhängenden Augen so nahe ins Gesicht, daß ich den Schweiß auf seiner Haut und den Wein in seinem Atem riechen konnte. Verzweifelt versuchte er, sich mit mir zu verbünden, ich schien ihm der einzige, der sich vor Harry nicht fürchtete.

Meine Augen suchten Harry. Er war in der Menge untergetaucht. Der Gestank drehte mir den Magen um, als hätte ich mir eine Feder in den Hals gesteckt. Die Männer beobachteten noch immer die Mädchen, beobachteten sie aus den Augenwinkeln, beobachteten sie still: braune, sinnliche Gesichter mit indianischen Backenknochen, ein bißchen conquistadore, ein Spritzer Negerblut dabei – alles gut vermanscht wie Kompost. Sie hatten gerade genug Geld für ein Glas Wein, aber es kostete nichts, wenn sie zusahen und ihre Phantasie bei dem verweilen ließen, das sie kaufen würden, hätte Gott sie reich gemacht.

»Sind die Mädchen nicht wunderbar? Sogar für einen alten Mann wie Sie«, stammelte Charley taktlos. »Seien Sie ehrlich: Hab’ ich übertrieben?«

»Halt’s Maul!«

So weit hatte er es gebracht: Ich kam mir so alt vor wie Pharao Ramses in seinem Grab.

Miguel, der die Mädchen lustvoll betrachtete, sagte nervös: »Sie sind sehr hübsch.« Ich hatte den Eindruck, er schwitzte. Die Pfaffen, die so viel Zeit an ihn verschwendet hatten, würden das Flackern seiner Augen nicht billigen.

Wie schrecklich schlecht sie tanzten! Formlos wie Schlangen wanden und drehten sie sich. Die Mutter hatte alle Gaben auf sich vereint: Sie konnte singen, konnte Gitarre spielen – aber den Töchtern hatte sie nichts vererbt. Ich merkte mir an, mit wieviel Neid ich die Mädchen betrachtete: die flinken, geschmeidigen Körper, die vollentwickelten Brüste, die geschminkten jungen Gesichter – ja, das war’s, um die ich sie beneidete! Auch schön waren sie, natürlich und wild, wie mir schien, besonders die Älteste. Die ist auch die Klügste von den dreien, sagte ich mir, die hat den harten Glanz von Quecksilber! Die beiden Jüngeren schienen sich sklavisch nach ihr zu richten, sie stellten ihre Bewegungen ganz auf sie ein. Sie führte das Rudel.

»Eigentlich sind sie fast noch Kinder«, sagte ich, fast mitleidig, zu Charley.

»Was heißt Kinder? Hier, in diesem Land?« Er tat, als hätte ich Lateinamerikas Frauen beleidigt. »Vermutlich hat es jede bisher schon mit zwanzig Männern zu tun gehabt.«

»Aber Charley!« kam es von Miguel entsetzt.

»Ich schwör’s. Das ist die reine Wahrheit!«

»Schon gut, Charley«, lenkte ich ein. »Ich bin sensibel und liebe es daher nicht, diese Art Wahrheit über Lateinamerika zu hören.«

»Wovon lebt die Mutter? Was glauben Sic*«

»Ich will’s nicht wissen.«

»Vielleicht von der Fürsorge?«

»Hör auf, Charley!«

»Vielleicht vom Gitarrespielen?« schrie Charley wütend.

»Halt’s Maul endlich! Die anderen schauen schon her.« Er hatte zuviel Wein getrunken. Schweiß brach aus seinem traurigen, fleischigen Gesicht wie aus einem nassen Schwamm, den man zusammendrückt. Ich konnte nicht begreifen, warum sich beide Augen bei ihm mit Tränen füllten – es sei denn, das Glasauge zeigte auf diese Weise Mitgefühl.

»Für einen cruzeiro kann man heute aus einem Automaten bessere Gitarrespieler hören!« schrie er albern, sprang auf, stieß den Stuhl zurück und legte mit wackelndem Hintern einen Rock an’ Roll hin, wobei er das frenetische Gehämmer der modernen Schule nachahmte: Randzone der Psychopathie!

Alle wendeten ihre Aufmerksamkeit von den Mädchen ab und starrten verblüfft auf ihn. Die Fette muß gefühlt haben, wie sie ihre Zuhörer verlor. Sie stockte und blickte Charley vorwurfsvoll an.

Da bemerkte ich Harry. Er lehnte sich nach hinten, an die Theke, und sah voll Ekel auf die Mädchen.

»Dieses Faß von einer Frau! Dieser Berg aus Fett!« schrie Charley. »Piepst wie ein Kanarienvogel!« Törichte Tränen netzten sein gelbliches Gesicht. Er sah wirklich komisch aus.

Die Älteste – Dolores war es – blitzte mit ihren Augen wütend zu Charley herüber. Ich hörte, wie die Mutter sie zu beruhigen versuchte. Die beiden Jüngeren gerieten für kurz aus dem Takt. »Sie läßt sich von ihren Töchtern erhalten«, murmelte Charley und plumpste auf den Sessel zurück. Er winkte dem patrón, ihm noch eine Flasche zu bringen.

Den patrón zu warnen, deutete ich über Charleys Kopf hinweg: Nein! Harry fing meinen Blick auf. Er drehte den Mädchen den Rücken und machte Miene, auszuspucken.

»Die Mädchen verhungern«, klagte Charley.

»Laß gut sein …«

»Senhor Juan, Sie sehen ja: Kein einziger hier wirft ihnen Geld zu!«

»Ja, Charley.«

»Niemand kann es sich leisten, zimperlich zu sein, wenn der Magen kracht. Die Mutter läßt sich von diesen schönen, jungen Körpern erhalten«, schrie Charley.

Die Fette hielt mit dem Blasebalg ihrer Lungen einen durchdringenden Ton, als hätten sie Charleys Worte getroffen. Ihr Gesicht war seltsam bläulich angelaufen, wie ich bemerkte.

Miguel versuchte, nicht auf die Mädchen zu sehen. Er schwitzte übermäßig, sein Gesicht war fahl.

»Mit wem schlafen die Mädchen?« fragte ich Charley leise. »Mit niemanden.«

»Und niemand erhält sie?«

»Diese Tagelöhner hier? Auch wenn sie zusammensteuerten, könnten sie ihnen keine Mahlzeit bezahlen«, sagte Charley verächtlich.

»Ach so.«

»Es gibt keine Händler hier, keine reichen Kaufleute … Und deshalb«, setzte er rasch fort, »kann ich, wenn ich geschickt bin, mit der Mutter abschließen, kann so viel Schönheit zu einem Aufenthalt im Camp verpflichten.«

»Harry will die Mädchen nicht.«

»Senhor Juan, Sie müssen mit ihm sprechen …«

»Sprich selbst mit ihm!«

»Er wird mich schlagen.«

»Von mir aus.«

»Ich flehe Sie an, um Christi willen, Senhor Juan! Dort im Camp darben fünfundsechzig Männer …«

»Vierundsechzig! Ich zähle nicht, denn ich darbe nicht.«

»Was ist mit Senhor Harry los?«

»Frag ihn selbst!«

»Warum ist er so engherzig?« Charley wandte sich nach Harry um, der aber stand nicht mehr an der Theke. Da ergriff Charley meine Hand und sagte: »Wir müssen seine Meinung ändern, ich und Sie, wir beide nämlich sind pfiffig, sind Männer mit Erfahrung. Wir müssen ihn vorsichtig bearbeiten.« Das Wort blieb ihm stecken, als von hinten eine Hand nach ihm langte und seinen Hemdkragen zu einer Schlinge drehte.

»Los also! Bearbeite mich!« schrie Harry und drehte den Hemdkragen noch enger. »Senhor …«

»Ändere meine Meinung!«

»Harry, du erwürgst ihn!«

»Dafür ist er zu pfiffig!« Noch nie hatte ich Harry so wütend gesehen. Er ging ganz nahe an Charleys Gesicht heran und drehte den Hemdkragen enger und enger. Von Charley kam ein halberstickter Laut. Wenn man entsetzt ist, hat man zuweilen die absurdesten Gedanken. Ich hätte gern gewußt, welches Auge ihm zuerst herausspringen würde, das echte oder das gläserne.

»Es war doch nur Spaß«, schnaufte Charley.

»Komm nur her, du Mann mit Erfahrung!«

»Bitte …«

»Du wirst also für mich den Betrieb und das Camp leiten, was?« schrie Harry ungerührt.

Charley trommelte mit den Füßen gegen den Tisch. Alle starrten zu uns her: der patrón an der Theke, die Mädchen, die mitten im Tanz innegehalten hatten, die Männer, staunend, doch würdevoll. Aus meinen Augenwinkeln heraus bemerkte ich, daß sich die Fette erhoben hatte. Wie erstarrt hing sie über der Gitarre, mit offenem Mund, aus dem kein Laut kam – wie in einem Film ohne Tonstreifen. Ängstlich überlegte ich, ob wir mit den anderen aneinandergeraten würden. Der patrón war ein großer, kräftiger Mann. Ich schob meinen Stuhl aus dem Weg, für den Fall, daß ich laufen müßte. Da ließ einer ein Glas fallen. Es zersplitterte in der Stille wie ein Kirchenfenster. Beißend roch der verschüttete Wein, ein Mann brummte verdrossen über den Verlust. Aber es löste die Spannung.


Viertes Kapitel

Harry ließ Charley los. »Der Kerl macht mich fertig«, sagte er.

»Du bist zu heftig, Harry!« gab ich ihm zu bedenken.

»Er soll aufhören, den Überlegenen zu spielen.«

»Ich meinte es gut«, klagte Charley ängstlich und fühlte prüfend sein Genick, ob es noch hielte. »Ich wollte unsern Männern im Camp nur gefällig sein …«

»Mir hast du gefällig zu sein!«

»Ich weiß, Senhor Harry, wie ungewohnt Ihnen Frauen sind. So dachte ich: Wenn ich den Boden vorbereite, werden Sie sich vielleicht an den Gedanken gewöhnen …«

»Nein, das werde ich nicht, nie und nimmer«, erklärte Harry. »Das ist kein Land für Zartbesaitete. Die angelsächsische Bescheidenheit in Ihnen …«

»Wirst du jetzt endlich dein Maul halten?«

»Sie wollen doch nicht, daß das Camp wie ein Ballon zerplatzt?«

»Scheinheiliger Kerl, du!«

»Senhor Harry, Sie werden die Männer nicht halten können!«

»Ist das deine Sorge?«

»Senhor Harry, Sie selbst sind meine Sorge!«

»Ach was! Schließ keine Geschäfte für mich mit diesem Gesindel da!« sagte Harry und verzog sein Gesicht, da er spürte, wie sich hinter ihm mit einemmal etwas breitmachte: die Fette mit ihrer fleischigen Masse, ihrer Hitze und ihrer Unruhe. Die Gitarre – immer war sie ihr im Weg, gleichwie sie diese auch halten mochte – schlug knallend gegen seinen Stuhl. Schrecken und Verzweiflung in ihrer Stimme wirkten theatralisch, auch die Schminke klebte ihr noch im Gesicht. »Warum?« rief sie wie eine miserable Schauspielerin, die eine zu höchst dramatische Szene probiert. »Warum mußten Sie uns diese Schande antun? Warum? Warum?« Schweiß löste die Wimperntusche, eine häßlich schwarze Schmiere rann ihr über die Wangen. Mit einemmal sah sie sehr lebensecht aus.

Harry sagte nichts.

»Was haben wir Ihnen getan?«

Harry machte eine wütende Geste zu Charley, damit er ihn von dieser Person befreie, und heftete seinen Blick auf den Tisch, um ihr nicht ins Gesicht sehen zu müssen. Ich hörte ihn voll Ekel zu Charley flüstern: »Um Christi willen! Schaff sie fort!« Doch Charley tat nichts, indes die Fette traurige Klagen auf ihn niederprasseln ließ. »Sie haben ihr den Auftritt ruiniert. Sie haben mich fast erwürgt. Sie kann nicht verstehen, warum«, sagte er betrübt.

»Sie braucht nichts zu verstehen. Ich ertrage sie nicht neben mir. Fort mit ihr!«

»Sie ist doch auch nur ein Mensch.«

»Ansichtssache …«

»Sie sagt, der patrón ist wütend, er wird sie vor die Tür setzen.« Maschinengewehrartig redete die Fette auf Charley ein, portugiesisch und spanisch und unter Tränen. Wimperntusche und Rouge flossen ineinander, wurden eine undefinierbare Masse. Und Charley plapperte ihr nach, als säße er in einem Wagen, der mit ihm davonrollte. »Ihre Töchter werden hungern müssen.« Da änderte er plötzlich seinen Ton. »Sie übertreibt natürlich«, flüsterte er augenzwinkernd, »denn was sie selbst betrifft, spielt dies ohnedies keine Rolle mehr.«

»Warum?« wollte ich wissen.

»Sehen Sie sich doch ihr Gesicht an! Die Farbe: wie reifer Käse, so blau. Sie muß etwas mit dem Herzen haben«, sagte er leise und sah dabei prüfend wie ein Arzt zu ihr hinauf. Ein Tropfen ihres Schweißes fiel auf seine Nase, so nahe stand sie über ihn gebeugt. »Diese Waggonladung Fleisch könnte nicht einmal ein Herkules hochheben. Der Bauch wird ihr platzen. Eines Tages wird sie hopsgehen, glauben Sie mir!«

»Jawohl, Herr Doktor!« spottete ich.

»Sie ist ja nicht meine Mutter, daher geht’s mich nichts an.«

»Sag ihr, sie soll endlich verschwinden!« fuhr Harry dazwischen.

»Senhor Harry, ich kann sie doch nicht wie einen Ball fortschleudern!«

Meine Augen suchten die Mädchen. Sie waren fort. »Laß sie niedersetzen!« sagte ich mitleidig zu Charley. »Es muß auf dieser Welt doch ein wenig Höflichkeit, ein wenig Erbarmen geben.« Sie blickte mich dankbar an, Schweiß sprang ihr aus allen Poren. Wieder war ihr die Gitarre im Wege, die Saiten schlugen an, als sie sich mühte, ihren riesigen Hintern in den Stuhl zu zwängen, der unter ihrer Last krachte. Harry warf mir einen wütenden Blick zu. Ich flüsterte: »Laß sie! Gibt es denn keine Nächstenliebe? Biete ihr doch einen Drink an!«

»Qé quiere que encargue para usted?« fragte ich die Fette. »Gracias, Senhor! Wisky?«

»Der Wisky in diesem verflohten Loch hier ist sicher abscheulich.« (Auch teuer, sagte ich mir.) »Vielleicht ein Glas Wein?«

»Sie sind so freundlich, Senhor!«

»Ich bin ein alter Mann. Man muß sich mit Gott gut stellen, solange noch Zeit ist.« Sie hielt es für einen Scherz und kicherte. Das Fleisch auf ihrem Nacken bildete zitternde Wellen, als schüttelte man Gelee. Ich deutete dem patrón, noch eine Flasche Wein zu bringen. Mit saurer Miene stellte er sie auf den Tisch. Wie er die Fette ansieht! dachte ich. Ihre Angst ist nicht unbegründet, heute abend noch wird er ihr den Tritt versetzen. Man soll sie nicht noch mehr entmutigen … Ich füllte ihr Glas. »Salud!« prostete ich ihr zu.

»Salud!«

»Mir hat Ihre Darbietung gefallen.« Ich wollte Harry hochnehmen. Schließlich: Was kostet es schon, eine dicke, unglückliche Frau ein wenig zu erheitern?

»Sie sind offensichtlich ein Mann mit Geschmack.«

Vergnügt rekelte sie sich auf ihrem Stuhl, den ihre Flanken überspülten. Die Saiten der Gitarre erklangen mißtönend. (Ich dachte: Wird nun endlich einer dieses monströse Instrument aus dem Weg räumen? Es war fast so groß wie eine Harfe.) Sie stieß es mutlos unter den Tisch, von wo es Miguel verlegen hervorzog und hinter sich an seinen Stuhl lehnte. Alle anderen beobachteten den Vorgang gespannter noch als die Darbietung vorher. »Es wäre bequemer gewesen, hätte ich Mundharmonika spielen gelernt«, sagte sie laut lachend, wobei ihr das Haar über das nasse Gesicht fiel.

Sie fühlte sich bereits besser. Endlich einmal war einer nett zu ihr gewesen. Wie lange wohl mochte es her sein, daß ihr ein Kavalier etwas zu trinken gekauft hatte?

Ich bemerkte, wie sie Harry verstohlen beobachtete. Er hatte sich abgewendet. Mir scheint, es ist ihm übel, dachte ich. »Sind Sie der Senhor Boß?« begann sie zaghaft, als fürchtete sie sich vor ihm.

»Was?«

»Ihr Mitarbeiter, Senhor Charley …«

»So hat er sich genannt?«

»Ist er es denn nicht?«

»Koch ist er und Barmann!«

Was sie hörte, verwirrte sie noch mehr. »Aber er verhandelte doch in Ihrem Auftrag mit mir? Er sagte mir, Sie wollten mich und meine lieben Töchter unbedingt kennenlernen …«

»Das hat er wirklich behauptet?«

»Hätte er es nicht tun sollen?«

Harry sah Charley scharf an. »Das wird er schon sehen, wenn ich ihn wieder im Camp habe.«

»Ich hoffe, unsere Darbietung hat auch Sie beeindruckt.«

»Ich bin nur hereingekommen, um etwas zu trinken.«

»Wir brachten echte Volkskunst.«

Harry reagierte nur mit einem verärgerten Laut.

Verzweifelt fuhr die Fette fort: »Meine Mutter, Gott hab’ sie selig, war un gitano de Andalucia.«

Sie tupfte sich ab mit einem Sacktuch, das nachher rot und schwarz verschmiert war. Ihre Gesichtsfarbe blieb beunruhigend blau. Atemlos keuchte sie, als wäre sie lange gelaufen. Wie Charley dachte auch ich: Es wird nicht mehr lange dauern, bis dieses überforderte Herz kaputtgeht.

»Es ist sehr stickig hier«, sagte sie mühsam.

»Fühlen Sie sich nicht wohl?«

»Es schmerzt ein wenig, da, ganz drinnen.« Sie legte die Hand auf ihren riesigen Busen und versuchte zu lächeln. »Ich bekomme so schwer Luft.«

»Möchten Sie lieber draußen sitzen?«

»Nein, danke«, wehrte sie stirnrunzelnd ab. »Ich muß hier auf die Mädchen warten. Es täte nicht gut, sie auch nur einen Moment in einem solchen Lokal allein zu lassen.«

Charley bekam einen lüsternen Ausdruck. Die Mädchen nämlich näherten sich unserm Tisch, ruhig und unauffällig, ohne Schminke, jede in einem losen schlafrockartigem Kleid. Abwehrbereit stellten sie sich hinter ihre Mutter. Verzückt wandte sie sich ihnen zu, als wollte sie sie umarmen – wenn es ihr möglich gewesen wäre, vom Stuhl hochzukommen. So sagte sie nur: »Meine lieben Kinder!« Und dann sagte sie etwas schrecklich Banales:

»Meine drei Augäpfel!«

Ich hörte Harry etwas vor sich hinmurmeln.

»Das ist Dolores!« verkündete die Fette, tappte suchend nach hinten und faßte die Älteste am Schenkel. (Den fand ihre Hand zuerst. War es symbolisch?) Der Blick des Mädchens streifte mich, ging weiter zu Charley, hielt augenblickslang inne bei Miguel, dem hübschen Jungen, zuletzt ruhte er frostig auf Harry. Die Fette fuhr fort: »Das ist Caterina, und das da ist Carmen. Ich weiß nicht, wieso ich es verdiene, so viel Freude an ihnen zu haben!«

Harry sagte zu mir: »Gehen wir!«

Diese kalte Gringo-Arroganz! Aber: War sie wirklich so kalt? Er machte mich ganz kribbelig mit seiner Art, die Mädchen anzusehen, aus den Augenwinkeln, wie ein Arzt, der verdorbene Lebensmittel für ungenießbar erklärt.

»Kannst du mich nicht meinen Wein austrinken lassen?«

»Es stinkt hier.«

»Auch draußen ist’s kein Rosengarten.«

Ich sah Dolores flüchtig auf Harry blicken, ich hörte sie ihrer Mutter spanisch zuflüstern: »Was ist das für ein brutaler Mensch?«

»Sei leise, Kind, er könnte dich verstehen«, sagte die Fette beunruhigt.

»Und wenn schon.«

»Laß mich mit ihm verhandeln!«

»Aber dann rasch, Mama! Er mag uns nicht. Wir vergeuden nur unsere Zeit.«

»Nein, nein«, versuchte sich die Fette einzureden. »Dieser Zwerg da mit dem Steinauge« – sie meinte Charley – »behauptet, er möchte uns unbedingt engagieren. Wahrscheinlich setzt er nur ein so böses Gesicht auf, damit er uns so billig wie möglich bekommt.«

»Lassen Sie sich von diesem Narren nicht verleiten!« sagte ich der Fetten und zeigte auf Charley. »Er hat keine Vollmacht. Der Senhor, der für das Camp verantwortlich ist, denkt nicht daran, Sie zu engagieren.«

»Warum?«

»Sein Entschluß ist unwiderruflich.«

»Gefiel ihm unsere Darbietung nicht?«

»Es handelt sich nicht darum …«

Sie wollte es nicht wahrhaben. Angstvoll begann sie loszuplappern: »Wir haben andere Lieder, andere Tänze …«

»Ich sagte Ihnen schon, es handelt sich nicht darum.«

»Wir sind nicht teuer, auch bei einem kurzen Engagement nicht, wir könnten besonders günstige Bedingungen bieten, wir …«

»Mama!« unterbrach sie Dolores. »Der Senhor freut sich offenbar über unsere mißliche Lage. Demütige dich nicht!«

»Besser gedemütigt als hungrig!« schrillte Mama.

»Wir sind bis jetzt nicht verhungert.«

Da hörte ich Harry leise sagen: »Nein, das sind Sie nicht.« Er nahm sich Dolores aufs Korn: Sein Blick streifte über ihr Baumwollfähnchen nach oben – an der Brust war es aufgegangen. Sie schloß es, stirnrunzelnd und unerwartet sittsam. »Und ich glaube nicht, daß Sie je verhungern werden«, fuhr Harry fort.

»Was haben Sie gegen uns?«

»Was soll ich schon haben?«

»Sind Sie hergekommen, um uns zu verspotten?«

»Ich wußte ja nicht, daß Sie hier sind«, sagte Harry. »Lege auch keinen Wert auf Sie«, brummte er, aber das konnte nur ich hören.

»Warum also sind Sie so verärgert?«

»Darüber können Sie sich den Kopf zerbrechen!«

Harry stieß mich hart in die Seite, als wäre ich verantwortlich. »Heb deinen Hintern, verdammt noch mal! Können wir nicht endlich gehen? Wir sind schon zu lange hier.«

»Bleiben Sie, Senhor!« rief die Fette und umklammerte angstvoll Harrys Hand. Ihr Busen hob und senkte sich, sie atmete hörbar – als wäre dort drinnen, in einem Tunnel, eine kleine Lokomotive, die pfiff. »Sie wissen nicht, was es für uns bedeutet …«

Von Harry kam ein Laut des Widerwillens.

Ich versuchte, die Fette abzubringen. »Es nützt nichts, Senhora!«

»Den Mädchen zuliebe«, murmelte sie, »sie sind so schön!« Das Mädchen warf ihr einen verächtlichen Blick zu. Das Kleid war wieder aufgegangen, wieder an der Brust, diesmal aber bemühte sie sich nicht, es zu schließen, sah nur feindlich auf Harry. »Hat Dolores Sie beleidigt?« fragte mich die Fette.

»Nein, nein«, beruhigte ich sie.

»Im Namen unseres süßen Jesus, haben Sie ein Einsehen!«

Ich beobachtete die Männer in der Taverne und dachte: Das kann kritisch werden. Sie lauschten aufmerksam, lauschten gespannt. Ich hätte zehn Minuten früher das Weite suchen sollen. Da deutete Harry mit scharfer Geste: Schluß jetzt!

Ich sagte der Fetten: »Der Senhor ist für das Camp verantwortlich. Er will die Mädchen nicht dort haben.«

Mit der Empörung einer beschimpften Mutter schrie sie auf: »Will er sie beleidigen? Glaubt er denn, die Männer wüßten sie nicht zu schätzen?«

Meinte sie es zynisch?

»Im Gegenteil«, sagte ich, »darin läge vielleicht die Schwierigkeit.«

»Er ist uns etwas schuldig«, klagte sie und lehnte sich vor, an mir vorbei, um mit einem letzten Flattern ihrer Hände Harry zu fassen. Ich konnte ihr Gesicht riechen. Ihre Augen standen voll Wasser, ich glaubte, sie würden in Tränen überlaufen. »Er war es, der hier störte!« schrie sie anklagend. »Der patrón wird uns heute noch auszahlen.«

»Sei still, Mama!« unterbrach sie Dolores. Ihre Schwestern wirkten verschreckt. »Ihr Begleiter«, sagte sie zu mir, wobei sie Harry ansah, »hat einen unpassenden Humor.« Wahrscheinlich war sie so zynisch wie die Mutter. »Würden Sie ihn bitten, daß er geht? Er hat uns heute abend schon genug geschadet.«

Harry stieß seinen Stuhl zurück. »Mit Freuden«, sagte er.

»Und kommen Sie nicht wieder! Denn wir haben Freunde hier.«

»Dessen bin ich gewiß.«

Sie wartete, bis er den halben Weg zur Tür gegangen war, dann rief sie ihm ein Schimpfwort nach, das ein wohlerzogenes Mädchen nie gebrauchen würde. Harry wandte sich ruckartig um. Nun geht’s los! sagte ich mir.

»Luder! Deine Mutter hätte dir das Maul mit Seife waschen sollen!« schrie er.

»Unausstehlicher Kerl!«

»Und weißt du, was du bist?«

»Uns so mit Haß zu verfolgen …«

»Hol dich der Satan!«

»Was suchen Sie hier?«

»Huren jedenfalls nicht«, sagte Harry erschreckend brutal, und Charley flüsterte: »O Santa Maria!«

Die Fette sah auf. Sie lachte nervös, leise zuerst, dann immer lauter, wild und schrill, bis sie plötzlich den Halt zu verlieren schien und wie eine Last aus einem Wagen fiel, auf mich fiel. Ich sah ihre Züge ein fahles Blau annehmen, als hätte man ihrem Gesicht die Farbe des Todes injiziert. »Hilf mir!« rief ich zu Charley hinüber, denn ich wurde buchstäblich zermalmt wie von einer Lawine. Der aber saß nur da und glotzte. Miguel war es, der die schwere Last von meinem Schoß zu zerren versuchte. Die Männer in der Taverne sahen zu. Die zwei jüngeren Mädchen schrien auf, es war offenbar ein richtiger Herzanfall, und Harry, entsetzt, kam den halben Weg zurück, um zu helfen, doch Dolores stellte sich rasch vor ihn hin – ich sagte mir, das ist doch sinnlos –, sie räusperte sich, sammelte Speichel und spuckte ihm ins Gesicht.

 

Wir gingen hinaus aus dem Gedröhn der Musikbox, hinein in das Gedröhn einer andern, in die Welt elender Hütten, aus deren Ritzen Licht drang und erstickte Geräusche des Lebens, Lärm von Kindern, Frauen, Hühnern, Eseln vielleicht auch, gingen hinab durch Gassen mit Kopfsteinpflaster, gefährlich steil wie Rodelbahnen, an deren Seiten es in Rinnen leise schwappte. Ich wußte nicht, wohin wir gingen. Nach der stickigen Luft in der Taverne war es mir gleichgültig.

Hinter mir brummte Charley. Ich aber sah nur Harrys erstarrte Miene, versuchte mit seinen steifen, ziellos wandernden Beinen Schritt zu halten, fiel dann zurück und sagte zu Charley: »Er ist schon wütend genug. Mach ihn nicht noch wütender. Sei still!«

»Alles ist schiefgegangen.«

»Und warum? Weil du verrückt bist!«

»Ich meinte es gut.«

»Mit einem Gewinn für dich, was?«

»Ich war nur gutmütig. Das schwör’ ich bei der ewigen Seligkeit meiner Mutter!« (Bei einer wildfremden Person konnte er sich derlei Freiheiten nicht leisten.) »Senhor Juan, ganz vertraulich, sagen Sie’s nicht weiter: Ich war beauftragt, von denen im Camp.«

»Bestochen, willst du sagen?«

»Beauftragt, nicht bestochen!« schrie er. Ich fürchtete, Harry würde uns hören. »Darf ich denn nicht einmal einen Funken eines guten Gefühls haben? Die Männer im Camp, die wollen doch die Mädchen!«

»Leise, Charley!«

»Nun wird man mir allein die Schuld geben!«

»Hoffentlich!«

Er wandte sich zu mir, glasiges Mondlicht fiel auf seine blinde Gesichtshälfte. »O Senhor Juan, welch ein Triumph, wenn wir die Mädchen mitbringen …«

»Phantast!«

»Ich glaub’ immer noch, vielleicht ist’s möglich …«

»Ja, wenn den Eseln Hörner wachsen und es vom Mond grünen Käse regnet.«

Da sah sich Harry nach uns um und sagte ungeduldig: »Mach, daß er zu quatschen aufhört – oder ich stopf’ ihm das Knie zwischen die Zähne!«

»Warum so roh, Harry? Noch immer nicht genug für einen Abend?«

»Roh? Tat ich jemandem weh?«

»Mit Worten. Auch das ist roh.«

»Sie spuckte mir ins Gesicht.«

»Seien wir gerecht, Harry! Nach all dem, was du gesagt hast!« Wir mußten eine falsche Richtung eingeschlagen haben. Wieder befanden wir uns bei den elenden Hütten mit den laut gackernden Hühnern. Als wir das Kopfsteinpflaster steil hinanstiegen, fragte ich: »Hast du erwartet, sie würde mit Fäusten auf dich losgehen?«

»Nein, nur mit ihrem …«, meinte er sarkastisch und gebrauchte einen gängigen Ausdruck für das weibliche Geschlechtsorgan.

»Armes Mädchen!«

»Armes Mädchen!« spottete er nach.

»Harry! Sie haben nur diese kranke Mutter, sie sind jung, die Schönheit wird ihnen eine Bürde. Wir leben in einem Land, das für Wehrlose kein Mitleid kennt. Charley hat recht. Warf ihnen in der Taverne nur einer Geld zu? Zuletzt verkauft man eben, was man hat – um zu essen.«

»Ich weiß, was sie verkaufen.«

»Ist das so wesentlich?«

»Wo kommen wir da hin?«

»Ich weiß es nicht, Harry. Es gibt verschiedenerlei Tugend …« Harry wandte sich von mir fort und fragte Charley: »Weißt du den Weg zur Kirche?«

»Zur Kirche?« fragte Charley, als wollte man ihm eine Falle stellen. »Wozu? Wollen Sie beten?«

»Weißt du den Weg?«

»Gewiß.«

»Steh nicht da mit heraushängender Zunge und vernageltem Hirn! Führ uns!«

»Ja, Senhor Harry.« Doch zu mir flüsterte er schnell: »Warum zur Kirche?«

»Warum nicht?«

»Hat er etwas Böses getan?«

»Nicht so Böses wie du. Es ist wegen Tomasino.«

Tomasino war ein tuberkulöser Bohrarbeiter, ein Indianer. Luke hatte ihm noch eine Woche zu leben gegeben. Der Alte überdachte nun, was für das Jenseits vorteilhafter wäre: die indianischen Götter oder der eine, der katholische Gott. Weil er vorher nicht wissen konnte, was besser sei, erwies er den indianischen Göttern privat seine Achtung, verlangte aber, daß ein Priester ins Lager komme, ihm hinüberzuhelfen. Es gibt eben mehrerlei Wege, die in den Himmel führen.

Charley führte uns also zurück auf den Platz, praça do monumento genannt, unter die Palmen, die wie sehr alte Männer, wie Tomasino, nach Verwesung rochen. Als wir dahinwanderten, sagte ich nachdenklich: »Charley, bist du sicher – ich meine, was die Mädchen betrifft?«

»Selbstverständlich.«

»Da stimmt etwas nicht. Ich hab’ nicht das Gefühl, daß sie das sind, was du behauptest.«

»Keine Huren?«

»Ich weiß nicht. Sogar das Wort klingt hier fehl am Platz.«

»Halten Sie mich denn für verrückt?« rief er aufgeregt. »Ich weiß Bescheid! Soll ich Ihnen etwas sagen?« Wie ein Spieler war er, der jetzt das Atout auflegt. »Die Mutter hatte in Sao Paulo einen Puff. Was wollen Sie mehr?«

»Ist das wahr?«

»Fragen Sie nicht mich, fragen Sie den Pfarrer!«

»Der wird sich an das Beichtgeheimnis halten …«

»Ach was! Beichtgeheimnis! In São Paulo gehörte sie zu seiner Pfarrei. Der patrón erzählte mir’s. Der weiß es auch.«

Harry sah von der Seite her auf Charley, sah ihn fest an, und dann sah er auf mich, höhnisch, als hätte ich in seinen Augen an Wert verloren. Miguel sagte besorgt: »Wir wollen nie mehr davon sprechen, denn ihre Sünden stehen nur zwischen ihr und Gott.«

Die Kirche war der Kern der Siedlung. Sie bauten die conquistadores immer zuerst, um den unterworfenen Indianern einen geistigen Mittelpunkt zu geben; dann Kasernen mit festen Gittern, um ihnen ein Gemeinschaftsgefühl zu geben; dann Plantagen, um sie beschäftigt zu halten. Die Kasernen sind jetzt Armenhäuser, immer noch mit denselben Gittern; wozu diese einst gedient hatten, war längst vergessen. Und die Kirche selbst, die kann nur durch ein Erdbeben beseitigt werden. In San Juacinta sieht sie mehr einer Scheune ähnlich als einem Ort der Andacht. Zwischen weißgetünchten Wänden war es still wie in einer Höhle und schwer von Weihrauch. Ein schwacher Schimmer sprang aus dem Dunkel hervor wie ein Wunder, aber es erwies sich als eine brennende Kerze neben dem Altar. Im lichtlosen Schatten trappelte es wie laufende Ratten, aber auch das täuschte, denn es erwies sich als das Schlappen von Sandalen: Der Priester kam auf uns zu. Ich bestaunte die Kreuzwegstationen, die Orgel – ein Museumsstück mit offenen Pfeifenspalten und Bälgen aus ungegerbtem Leder – und fühlte mich nicht gerade fromm. Ein paar Schritte vor uns blieb der Priester stehen und sah uns an. »Also?« sagte er scharf. Es war kein verheißungsvoller Beginn. Er trug eine graue Kutte mit ausgefranstem Saum. Seine nackten Knöchel waren dürr. »Ich bin Pater Luis«, sagte er und trat dem Licht näher, um uns besser sehen zu können. Er war etwa vierzig, hatte ein hohlwangiges, unrasiertes Gesicht und tiefliegende Augen, die feuriger brannten als seine Kerzen. Ein Gesicht, wie es Savonarola vielleicht gehabt hatte. »Kenne ich Sie nicht?« fragte er Charley.

»Ja, ehrwürdiger Vater.«

»Jetzt fällt es mir ein: Sie kommen ab und zu mit einem Flugzeug hierher.«

»Ja, ehrwürdiger Vater.«

»Von einem Camp, wo man nach Erdöl bohrt. Was wollen Sie hier?«

»Der Senhor hier hat eine Bitte an Sie …«

»Wir stören die Andächtigen.« Wie ich jedoch bemerkte, gab es in der Kirche keine Menschenseele, außer einem alten Weib vorn auf den Altarstufen. Wir gingen ins Freie.

Der Priester fragte Harry: »Sind Sie der Chef?«

»Ich leite das Camp«, verbesserte ihn Harry. Ein subtiler Unterschied, gewiß.

»Was wünschen Sie?«

»In unserem Camp liegt ein alter Mann im Sterben. Er bat um Absolution …«

»Sie sind nicht katholisch?«

»Nein.« Ich dachte: Ob dies die Lage nicht etwas erschwert? Die Lippen des Priesters strafften sich. »Ist dort kein Geistlicher?« fragte er.

»Nein, dort gibt es keinen.«

»Welcher Ort ist das?«

»Gar keiner. Ein Camp mitten im Urwald, wo Männer arbeiten.«

»Weit von hier?«

»Ein Flug von ein paar Stunden. Wir würden Sie nächste Woche zurückbringen. Der alte Mann …«

»Ein gläubiger Sohn der Kirche?«

»Ein Indianer.«

»Danach habe ich nicht gefragt«, sagte Pater Luis ungeduldig. »Ich bin hier der einzige Priester. Ich habe eine große Gemeinde. Es geht nicht, daß sich der Hirte so lange von der Herde entfernt.« Er sah über seine Schulter auf das alte Weib vor dem Altar, lauschte ihrem Murmeln wie ein Lehrer, der die Lektion des Schülers abhört, und sagte nach einer Weile: »Ich will darüber nachdenken. Meine Zeit wird von vielerlei Dingen beansprucht.«

»Es ist schon gut«, sagte Harry achselzuckend. »Er könnte ja auch schon tot sein, wenn wir hinkommen.«

»Kommen Sie morgen wieder her!«

»Morgen fliege ich nach Recife. Übermorgen, wenn ich darf. Wir würden noch am selben Tag abfliegen.«

»Schön.« Über Charley schien sich Pater Luis im klaren, den kannte er. Als nächsten betrachtete er mich, zwar nicht hoffnungsvoll, studierte mein Gesicht und fragte: »Sind Sie …«

»Nein, ich bin gar nichts.«

»Agnostiker?«

»Nein, einfach gar nichts.«

»Gar nichts – das gibt es nicht!« rief er ärgerlich. »Der Glaube mag irregeleitet oder heimlich sein, aber etwas ist er immer, der Mensch« – als hätte Gott nie versäumt, jedes seiner Kinder bei der Geburt zu etikettieren. Die tiefliegenden Augen loderten, sie drängten in mich, als wäre die Sünde der Gleichgültigkeit, die ich begangen hatte, die schlimmste. Er hatte dünne, dürre Handgelenke. Ich sagte mir: Der ist von jener Sorte, welche mit grausamer Freundlichkeit Menschen auf dem Scheiterhaufen verbrennt, ihres Seelenheils wegen. Ob er unter seiner Kutte ein härenes Hemd trägt?

Ich mag Pfaffen, die vor Behaglichkeit fett werden. Die Hageren nämlich drängt es zu sehr, die Seelen zu retten.

Ich antwortete ihm: »Ich bin nur ein Mensch. Sollte ich mehr sein, werde ich rechtzeitig darauf kommen, jedenfalls lieber von selbst als anders.«

»Zu spät vielleicht.«

»Wofür?«

»Fürs Seelenheil.«

»Oh, das ist nicht gefährdet«, sagte ich unbekümmert. »Ich glaube nicht an Gott, aber ich glaube an seine Barmherzigkeit.«

»Die muß aber verdient werden.«

»Dann bin ich verloren, ich verdiene sie nicht.«

Damals schon hatte ich die unheilvolle Ahnung: Das ist nicht der richtige Priester für unser Camp! Tomasino sollte uns einen letzten Dienst erweisen und seine Überfahrt den alten indianischen Göttern überlassen.

Harry wandte sich zum Gehen, nur seine Augen blieben fragend auf Pater Luis ruhen. Er zögerte bis zum letzten Moment, dann erst sagte er: »Ja … noch etwas …« Ich fragte mich, was es wohl sein mochte.

»Wenn Sie sich kurz fassen …«, meinte der Priester. »Ich hab’ zu tun.«

»Eigentlich ist es nicht meine Sache.«

»Dann kann es auch nicht meine sein.«

Harry verblüffte mich. »Die dicke Frau … und ihre Töchter … dort in der Taverne …«, sagte er, als versenkte er einen Stein, die Tiefe des Wassers zu messen. »Sie kannten sie schon in São Paulo?« Charley blitzte mich an, erschrocken und triumphierend zugleich. Das hatte er nicht erwartet.

Ich bemerkte, wie sich das Gesicht des Priesters plötzlich verhärtete – seine grimmige Miene wurde scharf, schneidend. Er sagte nichts, sah Harry bloß an.

»… wo die Frau ein öffentliches Haus führte, Sie erinnern sich doch?« fuhr Harry fort. Unbedacht ging der Priester in die Falle.

»Wer sagte Ihnen das?« schrie er.

»Das tut nichts zur Sache.«

»Ich verbiete Ihnen, es auch nur mit einem Wort zu erwähnen!« fuhr er Harry an. Dunkel vor Zorn krümmte er die Finger. Zornig konnte er fast über alles sein. Unter seiner Haut saß ihm jene bläuliche Schwärze, welche nicht einmal beim Rasieren weggeht.

»Keine Angst! Ich schwatze nicht.«

»Warum also interessieren Sie sich?«

»Jetzt interessiere ich mich nicht mehr.«

»Aber Sie sagten doch eben …«

»Befürchten Sie nichts, ich wollte nur sicher sein.«

Ich blickte in die Kirche hinein. Da bemerkte ich, wie seltsam mich Pater Luis ansah – ein sensibler Priester, dachte ich. Er wandte sich in seinen schlappenden Sandalen zum Gehen, erinnerte sich, weswegen Harry gekommen war, und sagte: »Also übermorgen. Lassen Sie mich wissen, wann Sie abfliegen wollen.«

»Sie wollen damit sagen, daß Sie mitkommen?« fragte Harry überrascht.

»Gewiß.«

»Das nenne ich einen raschen Entschluß.«

»Ich entschloß mich schon vor fünf Minuten.«

»Und dies alles wegen eines alten Indianers, der vielleicht selbst nicht weiß, was er will …?«

»Ich bin noch nie geflogen.«

»Es ist ein weiter Flug über das Gebirge.«

»Ich bin in der Ebene geboren«, sagte Pater Luis leidenschaftslos. »Ich möchte auch Berge sehen.« Die Sandalen schlappten ins Dunkel, er war fort.

 

Als der Abend dämmerte, kehrte Harry zurück. Am Himmel, der schon den ersten Stern trug, hörte ich zuerst ein leises Brummen, oberhalb der Bäume erschien ein Tupfen, Landelichter blinkten, langsam und ruckweise sackte er ab. Er rollte auf der Landebahn heran und stieg aus.

Er sah entspannt aus, wie mir schien.

»Da bist du also«, sagte er.

»Du hast mich doch erwartet, nicht? War’s ein schöner Flug?«

»Ja, sehr.«

Er lächelte. Es war seit langem das erstemal, daß ich ihn so unbeschwert lächeln sah. Er bestieg mit mir das Fahrzeug. »Bleib bei der Kirche stehen und sag dem Priester, er soll morgen früh bereit sein. Wir fliegen um zehn.«

»Vielleicht wird’s ein bißchen später«, sagte ich zögernd. »Zehn Uhr wird wahrscheinlich nicht möglich sein.«

»Warum?«

»Nun, wegen der Fetten …«

»Die nehmen wir nicht mit!«

»Nein, bestimmt nicht, denn sie ist tot«, sagte ich.


Fünftes Kapitel

Die Entspannung wich aus seinem Gesicht. Er wirkte zutiefst bestürzt.

»Wann ist sie …«

»Heute früh. Kaum daß du fort warst.«

»Um Himmels willen!«

»Schau doch nicht so entsetzt drein! Du hast sie ja nicht umgebracht.«

»Nein, gewiß nicht.« Aber ich hatte ihm den Gedanken eingeimpft. Seine Augen weiteten sich seltsam, er sah mich fest an.

»Wann ist das …?«

»Ach, das ist schon vorbei. In dieser Gegend läßt man die Toten nicht lange über der Erde. Man hat sie am selben Nachmittag begraben.«

»Mit oder ohne Gitarre?« fragte Harry sarkastisch. Wieso ihm dieser merkwürdige Gedanke kam?

»Eigentlich mit der Gitarre. Das Mädchen Dolores legte sie ihr in den Sarg.«

»All das ist schrecklich!«

»Ja, Harry.«

»Und sie ist gar nicht mehr zu sich gekommen?«

»Nein. Das Herz versagte. Da war Hopfen und Malz verloren, schon seit Jahren.«

»Es tut mir leid.«

»Ja, mir auch. Sie war der letzte andalusische Troubadour. Der patrón ist ganz außer sich.«

Harry schwieg. Wir ratterten in den Ort. »Halt trotzdem bei der Kirche an!« sagte er plötzlich.

»Wie du willst.«

Ich wartete draußen. Der Lastwagen dröhnte und stieß, als hockte unter der Motorhaube ein wildes Tier, das heraus wollte. Ich hatte zehn Minuten gebraucht, den Motor in Gang zu bringen, und wollte ihn deshalb nicht abstellen.

Ich starrte auf den verwitterten Heiligen über der Kirchentür, und er starrte auf mich, ausdruckslos, denn er hatte kein Gesicht. Aus dem Dunkel der Kirche keuchte eine Melodie, mißtönend wie Jahrmarktsmusik. Ich brauchte eine Weile, bevor ich daraufkam, daß es die Kirchenorgel war. Gern hätte ich gewußt, wie sie auf den Heiligen wirkte, der ihr seit zweihundert Jahren zuhören mußte.

Endlich kam Harry wieder und ließ sich schwer auf den Sitz fallen.

Er schien nicht zu sprechen gelaunt, daher fragte ich, weil ich es wissen wollte: »Was sagte er?«

»Nichts.«

»Gar nichts?«

»Bloß, daß sie im Himmel besser aufgehoben ist.«

Laub, zu einem Kranz gebunden, King über der Tavernentür, als wäre es Weihnachten – aber es war nur ein Rest des Aberglaubens aus alter Zeit, um die bösen Geister zu vertreiben, die den Tod begleiten. Seltsamerweise schienen die Zweige auch das Geschäft zu vertreiben, denn an der Bartheke war es fast leer. Nur ein paar Männer saßen in einer Ecke und tranken Wein. Der patrón wusch mit finsterer Miene Gläser, sein Weib flüsterte ihm verdrossen etwas ins Ohr. Sie sahen starr auf die Mädchen, auf Dolores und Caterina und Carmen, die still dasaßen. Am selben Tisch saß Charley. Verschnürt lagen ihre Bündel neben ihnen auf dem Boden. Ich fragte mich: Wohin sollen sie gehen?

Als wir eintraten, erhob sich Charley schuldbewußt. »Was ist los?« fragte ich ihn.

»Der patrón will sie fortjagen.«

»Jetzt schon?«

Charley zuckte die Achseln. Irgend etwas an seinem Glasauge störte mich. Was mochte er den Mädchen gesagt haben?

»Kann er ihnen denn keine Atempause gönnen? Das ist doch schrecklich!«

»Sein Geschäft geht zugrunde, sagt er. Auch für ihn ist’s schrecklich.«

Eigensinnig saßen die drei, wie Mieter, die der Delogierung trotzen.

Man wird sie nur gewaltsam von hier wegbekommen, sagte ich mir.

Da hörte ich Harry zu Charley flüstern: »Gäbe er ihnen wenigstens für diese Nacht noch ein Zimmer …« Zu spät jedoch versuchte er das Gesagte zurückzunehmen. Sein Mitleid überraschte mich, ich hätte es nicht erwartet, auch Dolores nicht. Sie sah ihn nicht an.

»Es ist hoffnungslos«, erklärte Charley.

»Dein Mundwerk geht ja doch sonst so verdammt gut …«

»Verwaiste bringen Unglück, sagen die Leute hier. Noch immer sind sie Heiden.« Trotz allem hatte ich das Gefühl, Charley steuere eigenmächtig etwas Bestimmtes an. Ich bemerkte, wie er Harry kühl abwägend ansah.

Wie verschreckte Hündchen, die auf Erbarmen warten, schienen die beiden Jüngeren, Caterina und Carmen, den Tränen nahe. Ich sah auf ihre so täuschend frischen Gesichter und fragte mich, ob im Bett ihre Liebhaber je Erbarmen gekannt hatten. Wie gräßlich, sich vorzustellen, daß sie schon so verdorben waren, in einem Alter, in dem Gringo-Mädchen noch wie Blumen blühen. In Lateinamerika beginnt der Lebenskampf mit Hunger. Für Sex gibt’s keine Anlaufzeit.

»Worauf, zum Teufel, warten sie noch?« fragte Harry.

»Sie wissen nicht, wohin sie gehen sollen.«

»Mach keine dummen Witze!«

»Es bleibt ihnen nur die Straße.«

»Dorthin gehören sie ja, früher oder später.«

»Harry, ich bitte dich, halt dich zurück!« sagte ich.

Er ging zur Theke hinüber und setzte sich, wobei er uns den Rücken kehrte. Er war sichtlich aufgebracht. In all den Jahren, die ich ihn kannte, hatte ich ihn noch nie so wütend gesehen.

Ich folgte ihm nach. »Was ist in dich gefahren?« fragte ich. Merkwürdig, seine Augen waren seitlich gerichtet, das störte mich. Ich verfolgte seinen Blick und bemerkte, daß er im Spiegel hinter der Theke die Mädchen beobachtete. »Harry, du darfst dich nicht so gehenlassen!«

»Ach was! Sie sind mir widerlich!«

»Und das gibst du ihnen zu verstehen, nicht? Harry, das ist nicht nett von dir!«

»Nett? Was soll das?« fragte er, als hätte ich ein unverständliches Wort einer fremden Sprache gebraucht.

»Sie sind jung, hilflos«- und verwaist.«

Er schwieg. Da ging ich hinauf, ein Bad zu nehmen, doch Charley war mir vorausgerannt und wartete oben auf mich. »Senhor Juan, was ist los mit ihm?« Aufgeregt packte er mich am Arm. An diesem Abend waren alle etwas sonderbar.

»Laß mich los!«

»Senhor Juan, antworten Sie doch, bitte!«

»In Salem verbrannten die Puritaner einst Hexen. Das ist’s!«

»Hexen?« Ich hatte ihn verwirrt. Nachdenklich zog er sein Gesicht in Falten. Plötzlich verstand er. »Er ist Puritaner?«

»Erraten!«

»Senhor Juan, Sie sind verrückt!«

Ich sagte kalt: »Ich rate dir, vor deinen Vorgesetzten mehr Respekt zu haben!«

»Trotzdem: Sie sind verrückt!«

Charley war ruhig und aufgeregt zugleich, was schwierig ist.

Kalt und triumphierend blickte er auf Harry, während ihm vor Aufregung der Schweiß übers Gesicht rann. »Schauen Sie ihn an, rasch!«

Ich sah hinunter. Es war ein ungewöhnlicher Blickwinkel, denn ich sah nur Harrys Backenknochen über dem Bierglas. Er setzte es ab, aber sein Ausdruck verblieb: Noch immer starrte er in den Spiegel, betrachtete er heimlich die Mädchen. Charley flüsterte: »Nun? Sind Sie blind? Bemerken Sie was?«

»Ja«, murmelte ich.

»Er ist doch ein Mann wie alle anderen. Es gärt in ihm.« Charley kicherte. »Er verlangt nach ihr.«

»Welche will er?«

»Dolores natürlich.«

»Der Teufel soll mich holen, wenn …«

»Uns alle wird der Teufel holen, denn keiner von uns ist vollkommen!« krähte Charley. Er schien befriedigt. »Jetzt wird alles glattgehen. Und Sie werden sehen, Senhor Juan, ich bekomme von den Männern im Camp noch einen Orden für meine Verdienste!«

Für ein Bad gab es nur wenig Wasser, und das war rostigbraun, mit winzigen Algen darin. Kaum saß ich in der Wanne, rüttelte es an der Tür. Es war Charley, der mich schon wieder verfolgte. »Sind Sie naß?« schrie er.

»Du meinst wohl, man sitzt trocken in der Wanne?«

»Kommen Sie hinunter, Senhor Juan! Rasch!«

»Laß mich in Ruh!«

»Bitte, Senhor Juan! Trocknen Sie sich rasch ab!«

»Was ist geschehen?«

»Der patrón hat …« Die Worte gingen unter im Knall zersplitternden Glases. Ich legte mir ein Handtuch um und öffnete die Tür. Charley sagte schreckerstarrt: »Jesus! Sie haben ihm das Fenster eingedroschen.«

»Welches Fenster? Und wer?«

»Das Fenster des Lokals. Die Mädchen taten’s, weil er sie auf die Straße gesetzt hat.«

»Das wird ihn wenigstens christliche Barmherzigkeit lehren«, sagte ich. Ich hörte unten gellende Schreie, sie kamen vom Patio und mischten sich mit dem Kreischen der Musikbox. Da trocknete ich mich rasch ab und zog mich an. Charley wartete auf dem Treppenabsatz. Er leckte sich die Lippen. Diesmal geht alles zu schnell, sogar für ihn, dachte ich. Er zerrte mich ans Geländer, damit ich hinunterschauen könne: Ich sah den wütenden patrón, sein zeterndes Weib, rundherum Glassplitter. Durch das gezackte Loch, das einst das Fenster gewesen war, starrten die Mädchen herein. Ich hörte, wie Dolores der patróna die schrecklichsten Sachen sagte. Caterina und Carmen weinten still vor sich hin und schichteten die Bündel auf dem Gehsteig. Eines klaffte.

Harry saß noch immer an der Theke. Den bringt nichts aus der Ruhe. Unglaublich, daß er sich nicht gerührt hat, sagte ich mir. »Das ist ein Land der Leidenschaften«, sagte ich zu Charley und fuhr mir mit der Hand übers Haar. Er hatte mir keine Zeit gelassen, es zu trocknen. »Wir wollen uns nicht hineinziehen lassen.«

»Ich dachte, Sie haben ein mitleidiges Herz.«

»Ja, für mich selbst, wenn’s darauf ankommt. Aber was macht dich plötzlich so ritterlich?« Da fielen mir die Worte ein, die er kurz zuvor gesagt hatte: Ich bekomme von den Männern im Camp noch einen Orden für meine Verdienste. »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen Sachen, du Kuppler?«

»Das ist kein schönes Wort!«

»Gib deine Pläne auf! Dreh kein Ding, sonst verbrennst du dir noch die Finger!«

»Senhor Juan, Menschen sind in Not!«

»Mädchen sind für dich keine Menschen, nur Tiere fürs Bett.«

»Sie also wollen hier oben bleiben und zusehen, wie …«

»Scher dich fort!« Er war so falsch wie ein Gummibusen. Ich verlor einen Pantoffel, er fiel durchs Geländer. Ich ging hinunter, ihn zu holen, und fühlte mich wehrlos so mit nackten Füßen. Bevor ich noch etwas tun konnte, sagte Harry über seine Schulter hinweg: »Halt dich heraus!« Den gleichen Rat hatte ich Charley gegeben.

»Harry! Einer muß doch etwas tun!«

»Was aber?«

»Um Christi willen, du kannst doch nicht dasitzen und zuschauen!«

»Warum nicht? Bis jetzt ist’s mir nicht schlecht bekommen.«

»Harry, die Polizei wird kommen …«

»Das ist nur richtig. Schau dir das Fenster an!«

Aus den Augenwinkeln beobachtete er die Szene, die sich ihm im Spiegel bot. Aber er war blaß, und auf seiner Oberlippe saß ihm der Schweiß wie Tau. Er trank sein Bier aus, das Glas klirrte, als er es niederstellte. »Hast du noch immer nicht genug von ihnen?« fragte er mich.

»Nein, von ihnen nicht, aber von dir.«

»Du bist ein bißchen alt für diese Rolle, Juan!«

»Was erlaubst du …«

»Geh hin, wenn du dir eine blutige Nase holen willst, du Kavalier!«

Hinter uns tobten sie wie die Wilden. Der patrón war auf die Straße gelaufen und schrie gellend. Im Ort gab es nur einen einzigen Polizeisergeanten, einen unsoldatischen Mann, der, wie das Gerücht ging, mit der Frau des Metzgers schlief, so sich Gelegenheit bot. Als ich den Metzger aus der gegenüberliegenden Bar kommen sah, um zu schauen, was es gäbe, konnte ich mir denken, wo die Polizei, die gesamte nämlich, steckte. Bis sie erscheint, wird der patrón wohl mehr als einmal schreien müssen, dachte ich. Die Menschenmenge draußen schien sich nicht einmischen zu wollen, in San Juacinta hat jeder genug eigene Sorgen. Die patróna klaubte die größeren Glasstücke zusammen und versuchte verzweifelt, sie in das Loch zu passen. Dolores stand daneben und sah ihr verächtlich zu.

Sie war jetzt ganz ruhig, sah aber erschöpft aus. Als überlegte sie, wo sie Hilfe finden könnte, suchten ihre Augen einen Halt, suchten mich, suchten Charley, aber Harry suchten sie nicht. Dann ging sie zu ihren Schwestern hinüber und hob die Sachen auf, die aus dem Bündel gefallen waren. Die Verschnürung wollte nicht halten.

Ich sagte zu Harry: »Und was dich betrifft, so ist dein Ärger ganz unnötig.«

»Was redest du da?«

»Warum holst du sie dir nicht ins Bett und kommst darüber hinweg?«

Er starrte mich an.

»Man kann es dir vom Gesicht ablesen«, fuhr ich fort. »Du vergibst dir dabei nichts. Deshalb sind sie doch da, nicht? Das hast du selbst oft genug behauptet.«

»Schau, daß du fortkommst!«

»Du auch. Wenigstens wirst du dann wieder normal.« Barfuß, wie ich war, tastete ich mich vorsichtig durch die Glasscheiben zum patrón hin und sagte: »Hören Sie mit dem Geschrei auf! Es ist sinnlos. Man kann aus einem Stein kein Blut pressen.«

»Mein schönes Fenster!« klagte er.

»Die Mädchen haben kein Geld. Was kostet es?«

Er nannte mir eine Zahl. Charley flüsterte mir ins Ohr:

»Warten Sie, Senhor Juan, lassen Sie mich mit ihm sprechen …«, und nannte mir nach kurzem Feilschen einen wie durch ein Wunder stark reduzierten Betrag.

»Schön, ich bezahle. Das bringt mich nicht um.«

»Ich wußte es ja, Senhor Juan: Sie sind ein mitfühlender Mensch.«

»Und weißt du, was du bist?«

»Nicht das, was Sie vorhin sagten.«

»Ach was! Hol’ dich der Teufel!«

»Warum ärgern Sie sich so, Senhor Juan? Man kann doch das Geld nicht mit in die Grube nehmen.«

Auch Charley berührte das Schicksal der Mädchen, doch beitragen wollte er nichts, das bemerkte ich. Er war jetzt ganz fahl im Gesicht. Nachdenklich betrachteten seine Augen Dolores und ihre Schwestern, dann flitzten sie zu Harry. Für kurz zeigte auch Charley Erbarmen: Er holte aus dem gegenüberliegenden Lokal Bindfaden und half Dolores, das geplatzte Bündel zu verschnüren.

Dann verstaute er die Bündel in einer Ecke des Patio und sagte zu den Mädchen: »Fassen Sie sich! Setzen Sie sich doch!« Und dann sagte er zu mir: »Darf ich den Mädchen einen Drink kaufen?«

»Auf wessen Kosten?«

»Ich verdiene nicht so viel wie ein Geologe.«

»Also gut, von mir aus …«

»Kommen Sie auch zu uns herüber, Senhor Juan?«

»Du bist mir so verdächtig freundlich.« Die Aufregung hatte mich ermüdet, ich setzte mich zu ihnen. Die Menge verlor sich. Die patróna kehrte die Scherben in den Rinnstein, und als sie fertig war, tat sie etwas Bösartiges: Sie riß den Laubkranz von der Tür und warf ihn auf die Straße. Es schien nicht länger notwendig, böse Geister zu vertreiben, die verwaisten Mädchen waren draußen.

»Kanaillen!« rief sie ihnen zu und ging hinein.

Dolores zitterte. »Ich hatte momentan den Kopf verloren«, sagte sie. Der Schock wirkte noch. Daß sie bei ihrer Jugend schon so viel mitmachen mußte, schien mir ungerecht. »Es tut mir leid, daß wir Sie so viel Geld kosten. Aber man sucht doch ein wenig Güte auf dieser Welt«, fuhr sie fort.

»Suchen Sie sie nicht zu sehr. Und erwarten Sie sie nicht zu oft.«

»Wir fanden sie bei Ihnen.«

»Ich bin eben senil, vielleicht habe ich momentan auch den Kopf verloren. Nehmen Sie einen Drink« – der patrón hatte uns die Gläser auf den Tisch geknallt –, »es wird Ihnen guttun!«

»Danke.«

Ich dachte: Ob Harry an der Theke den Stuhl gerückt hat, damit er uns weiterhin im Spiegel beobachten kann? Ich war dessen nicht ganz sicher.

»Alle Menschen sollten gut zueinander sein«, bemerkte Caterina schüchtern. Anscheinend war sie ein sehr argloses Mädchen.

»Ja, das ist das allererste Gebot im Leben«, stimmte Charley ein. Er war nicht so arglos. Wenn er humanitäre Anwandlungen hatte, war es Zeit, sich vor ihm in acht zu nehmen.

Carmen nippte an ihrem Drink. Der Likör war schlecht, und sie schnitt eine Grimasse. Ich dachte: Du solltest die Kunst, sich zu verstellen, lernen, wenn du in deinem Gewerbe etwas wert sein willst. Ein Mann, der sich sein Vergnügen kauft, erwartet strahlende Augen, ein aufmunterndes Lächeln und einen willigen Körper. Wie jung waren sie doch! Es wird noch Jahre dauern, bevor sie es zu dicken Hüften und zum unvermeidlichen Flaum über der Oberlippe bringen. Jetzt sind sie gerade im richtigen Alter, um wie taubenetzte, frisch gepflückte Früchte auszusehen – dachte ich weiter und vergaß, wie oft und wie roh man sie bisher gepflückt hatte. Und dann dachte ich: Sicher vertragen sie auch ein paar rauhe Worte. Ich sagte daher zu Dolores: »Sie werden jetzt für sich allein sorgen müssen. Es tut mir leid, daß Ihre Mutter …«

»Ach, wir erwarteten es eigentlich schon seit Monaten.«

»So?«

»Wir wußten, es konnte nicht ewig so bleiben.«

»Mitten im Leben sind wir vom Tod umfangen«, sagte Charley.

Ich aber dachte: Halt’s Maul, du Lump! Wenn Charley sich fromm zeigte, wurde mir übel.

Jetzt war ich ganz sicher: Harry hatte seinen Stuhl gerückt, um uns im Spiegel zu beobachten.

»Was werden Sie tun?« fragte ich Dolores.

Achselzuckend deutete sie auf Charley. »Er sagte etwas von einem Engagement bei Ihnen, im Camp.« Auf Harrys Rücken blickend, fuhr sie fort: »Doch viel Hoffnung scheint nicht zu sein.«

»Keinerlei Hoffnung.«

»Wir würden auch für wenig Geld arbeiten.«

»Es ist nicht eine Frage des …«

»Um mich bin ich unbesorgt«, fiel sie mir ins Wort. »Ich komme durch.« Das bestimmt, dachte ich. Ihre Augen waren zu alt für das junge, faltenlose Gesicht. »Aber ich muß an meine Schwestern denken.«

Beide blickten gespannt und nervös auf sie. Die Führung ging entschieden von ihr aus.

Ich gab Charley mit dem Ellbogen einen Schubs und sagte zu Dolores: »Lassen Sie sich von diesem gefährlichen Schwätzer keine falschen Hoffnungen machen …« Da aber überraschte mich Charley. Aufbegehrend platzte er heraus: »Warum soll man ihnen nicht ein bißchen Hoffnung lassen?« Harry mußte es hören, es war laut genug.

»Weil es keine Hoffnung gibt.«

»Ich scheine der einzige zu sein, der Mitleid hat«, erklärte Charley.

»Du? Mitleid? Heuchler! Das ist zum Kotzen!«

Schweiß schoß aus seinen Poren. Er hatte den Sprung gewagt, er sah beunruhigt auf Harrys Rücken, er konnte jetzt nicht mehr zurück. Er sagte laut, laut genug für Harry: »Auch in der Bibel steht, man soll sich der Waisen annehmen …«

Da drehte sich Harry mit einem Ruck um und sah starr auf uns. Ich fürchtete weiteren Verdruß. Für einen Abend hatte es schon genug Verdruß gegeben.

Hastig sagte ich zu Dolores: »Sie müssen ein Nachtquartier finden!«

»Die Nächte sind warm, es bleiben immer noch die Torwege …«

»Nein, nein!« wehrte ich ab und dachte an all das, was ihnen dort im Finstern zustoßen könnte. »Versuchen Sie’s in der Taverne gegenüber!«

Hoffnungslos sagte sie: »Man wird uns nicht aufnehmen.«

Ich glaubte es auch nicht. Wo immer sie hingingen, waren sie unwillkommen. »Gehen Sie, rasch! Sagen Sie drüben, ich werde es bezahlen.« Sie wußte: Ich wollte sie und ihre Schwestern loskriegen.

Sie sah höhnisch auf Harry, zuckte die Achseln und gab ihren Schwestern ein Zeichen. Alle drei langten lethargisch nach den Bündeln und gingen zur andern Taverne hinüber.

Harry war leise hinter uns herangekommen, das wußte ich. Aber ich sah ihn nicht, sah ihn erst, als er Charley wieder am Hemdkragen faßte und zu würgen begann. Seine rohe Art machte mich fertig.

»Wirst du jetzt aufhören! Ich hab’ genug!«

»Der falsche Hund!« schrie Harry.

»Du wirst ihn nicht bessern, wenn du ihm den Kopf abreißt.«

»Es wäre das beste!«

»Sollen wieder die Leute zusammenlaufen?«

»Dieser Dreckskerl wagt es, für mich zu entscheiden …«

»Vielleicht sind deine Entscheidungen zu voreingenommen!«

»Was sagst du da?«

»Harry, setzen wir uns, und reden wir in Ruhe darüber!«

»Darüber gibt’s nichts zu reden!«

»Doch, Harry!«

Mutlos sah er mich an, als zerbröckelten die Grundmauern unter ihm. Ich weiß nicht, was er von mir erwartete: ihn verteidigen, ihm vergeben?

Er gab Charley frei. »Also gut«, sagte er.

Ich wandte mich zu Charley: »Los! Sag’s ihm!«

»Er wird mich schlagen!«

»Deine Strafe hast du schon. Schlimmer kann es nicht sein.«

»Sagen Sie’s ihm, Senhor Juan!«

»Nein. Du hast es eingebrockt, jetzt löffle es aus!«

Charley blickte in die andere Taverne hinüber. Unter den rußenden Petroleumlampen, die von der Decke baumelten, konnten wir die Mädchen stehen sehen: Sie redeten mit dem patrón, versuchten ihn zu überzeugen, er aber machte nur abweisende Gesten. Ich wußte: Es war aussichtslos. Charley traf genau die richtige Tonart. Er sagte: »Die Mädchen werden verhungern.«

»Was soll ich machen? Eine Armenküche hier eröffnen, damit sie zu essen haben?«

»Geben Sie ihnen Arbeit!«

»Arbeit, so wie du sie dir vorstellst, du Schweinehund!«

»Beleidigungen sind so schlimm wie Schläge«, sagte Charley erstaunlich würdevoll. »Wir wollen darüber sprechen, wie es unter Gentlemen üblich ist.«

»Schluß jetzt!«

»Senhor Harry, denken Sie doch nach, nur ein wenig! Was wird geschehen, wenn wir fort sind? Sie sind allein, schutzlos, sind Mädchen. Für Männer ist’s hier schon schwer genug, sich über Wasser zu halten. Denken Sie jetzt nach, Senhor Harry?« Fragend schaute Charley in Harrys Gesicht. »Straßenmädchen werden sie! In diesem Kaff gibt’s kein Geld. Ja, Straßenmädchen! Sie werden auseinandergerissen, eine dahin, die andere dorthin – der Metzger, dieser Säufer, wird sich eine nehmen, der Polizist die zweite. Und wenn Sie in einem halben Jahr wiederkommen und die Mädchen sehen, dann wird Ihnen grausen.«

Harry sagte nichts. Ich war neugierig, ob Charleys Argumente – sie waren zwar löchrig – durch seinen Panzer gedrungen waren.

»Nie und nimmer!« stieß Harry hervor. Barsch rief er nach dem patrón, ihm noch ein Bier zu bringen, und ließ eine Handvoll Münzen auf den Tisch klirren, als wollte er damit zeigen, daß das Gespräch für ihn beendet sei.

Da bemerkte ich, daß Miguel in den Patio herausgekommen war. Er hatte alles gehört. Sein hübsches Gesicht, so empfänglich für Eindrücke, sah blaß aus.

Ich dachte: Der ist bestimmt nicht dafür, daß sie Straßenmädchen werden.

Charley platzte gönnerhaft hervor: »Und das Komische an der Sache ist, daß Sie, Senhor Harry, wenn Sie nur einen Funken Mitleid hätten, den Mädchen so viel Gutes tun könnten.«

»Ich könnte ihnen Gutes tun?«

»Senhor Harry, wir wollen nicht zimperlich sein! Wir sind Männer und keine Heiligen.« Er war keiner und würde nie einer sein. Käme er der Himmelstür nahe, würden die Heiligen voll Abscheu zurückweichen, sollte er den Saum ihrer Gewänder zu berühren wagen.

Aber Charley war schrecklich ernst und meinte es ernst, was er sagte, jedes Wort.

»Im Camp hungern die Männer nach Liebe. Und Liebe ist lebenswichtig wie Brot. Sie haben viel Geld, Löhne und Gehälter, die sie nicht ausgeben können. Und wie großzügig sie sind! Gute Männer sind sie«, beteuerte Charley, wobei er nicht so sehr das Moralische meinte. »Nach zwei Wochen mit ein bißchen Singen und Tanzen« – und den Dienstleistungen, die Charley nicht erwähnte – »könnten die Mädchen fürs Leben gerüstet sein, könnten unabhängig und gesichert der Welt gegenüberstehen, jede mit einer Mitgift. Glauben Sie nicht, daß das gut wäre?« Charley drehte seinen Kopf, um Harry ins Gesicht sehen zu können – auf der näher liegenden Seite nämlich hatte er sein blindes Auge. Nichts zeigte sich in Harrys Miene, nur Schweiß rann ihm herab. Von Miguel kam ein merkwürdiger Laut. Auf wessen Seite er stand, Charleys oder Harrys? Wahrscheinlich stand er auf keiner, er gehörte zur Schar der Heiligen.

Charley sagte zu Harry: »Ich weiß, Sie verachten mich.«

»Ja.«

»Ich bin klein und häßlich, und ein Auge nehme ich mir nachts heraus, und das Lügen kann ich nicht lassen – aber einmal, ein einzigesmal nur …«

Der patrón brachte das Bier, und Harry wandte sich von Charley ab.

Und Charley wußte: So kam er nicht weiter, so gelang es ihm nicht. »Die Männer im Camp werden Ihren Namen segnen, Senhor Harry«, fuhr er fort. »Zwei Fliegen auf einen Schlag. Zwei barmherzige Taten, die einander zugute kommen …«

»Fertig jetzt?« fuhr Harry dazwischen.

»Ich weiß. Ich verschwende meine Worte.«

»Du verschwendest sie, seitdem du den Mund aufgemacht hast.«

»Wollen Sie sich’s nicht doch noch überlegen?«

»Nein.«

»Senhor Harry …«

»Die Mädchen kommen mir nicht ins Camp!«

»Dann hab' ich nichts mehr zu sagen.«

»Jetzt hab’ aber ich etwas zu sagen«, erklärte ich.

Harry sah mich verwundert an. Charley konnte er ohne weiteres abtun, mit mir jedoch konnte er nicht so unhöflich sein.

»Charley also hat dich nicht erweicht?« fragte ich spöttisch.

»Bestimmt nicht.«

»Du kennst Charley: ein Fünftel gute Absicht, drei Fünftel Begierde, ein Fünftel Lückenhirn. Aber machen wir uns nichts vor: Du bist nicht ganz aufrichtig!«

Er sah mir fest ins Gesicht, einen Augenblick nur.

»Wir wissen, was dein Feuer schürt, Harry. Du rennst deinem Fleisch davon wie ein Kater mit einem glühenden Schürhaken im After.« Ich sagte es und dachte: Jetzt will ich sehen, ob er mir ins Gesicht zu spucken wagt.

Er aber sagte nur: »Schweig!« Sagte es mit matter Stimme und trank sein Bier aus, als wäre es schal, was es wahrscheinlich auch war.

Ich schaute wieder zur andern Taverne hinüber. Die Mädchen zupften den patrón am Ärmel, bettelnd, er aber drehte sich weg. Ich sagte zu Harry: »Nicht weil ich ihretwegen mir Sorgen mache, rede ich. Sorgen gibt’s genug auf der Welt, und jeder soll seine selbst tragen. Doch eines muß ich dir sagen: Tu nicht so, als hätte ich Stroh im Kopf wie Charley.«

»Das tu’ ich sowieso nicht.«

»Warum also bringst du’s nicht hinter dich? Warum nimmst du dir nicht, was du brauchst und …«

»Was, zum Teufel, weißt du schon, was ich brauche?«

Ich nannte das gängige englische Wort dafür, das die Sache besser trifft als das spanische.

»Wenn Sie so reden, Senhor Juan, muß ich gehen«, sagte Miguel seufzend.

Ich sagte: »Auf Wiedersehen!«

Harry schüttete den Rest des Biers auf das Steinpflaster. Der Schaum floß den Rinnstein entlang, ein Huhn roch daran.

 

Der patrón in der Taverne drüben hatte die Mädchen stehenlassen. Es gab nur mehr wenige Gäste. Er begann das Licht auszublasen. Caterina und Carmen packten ihre Bündel und warteten auf Dolores, sie hinauszuführen.

Ich deutete hinüber, um Harrys Augen hinzulenken. »Sie ist jung. Sie ist hübsch …«

»Ein Luder ist sie.«

»Aber ein trauriges. Glaubst du, sie hat sich dieses Leben ausgesucht? Der Zufall ließ sie in diese Kerbe fallen, wie einen Roulettball. Vielleicht war es die Mutter, die sie hineinstieß.«

Sie kam zu unserm Tisch herüber, hinter ihr die Schwestern. Die Spannkraft war aus ihrem Körper gewichen. Geradewegs redete sie Harry an: »Senhor …« Die Angst, die plötzliche Demut verblüfften mich. »Senhor, bitte lassen Sie uns arbeiten!«

»Ich habe nichts anzubieten.«

»Senhor, bitte!« flehte sie erschöpft. »Wir haben nichts. Kein Geld. Nichts!« Da kam mir ein seltsamer Gedanke: Sie ist doch ein Mädchen mit törichtem Stolz. Hätte ihr nicht die Gitarre, die sie der Mutter in den Sarg gelegt hatte, etwas eingebracht?

»Es ist ganz gleich, was Sie uns bezahlen. Über Bedingungen brauchen wir nicht zu verhandeln.«

»Wir verhandeln über gar nichts«, sagte Harry und sah durch sie hindurch, sah an ihr vorbei, sah überallhin, nur nicht auf sie. Jäh erhob er sich.

»Senhor, wollen Sie, daß wir vor Ihnen auf den Knien rutschen?«

»Suchen Sie sich etwas anderes!«

»Es gibt nichts anderes.«

Er sagte scharf: »Nein!« Dann heftiger: »Nein, nein!« und stieß den Stuhl zurück. Er starrte sie an, erstmals in ihr Gesicht. Er war fast so erschöpft wie sie. Dann schrie er: »Fort mit Ihnen!«

»Das ist gemein!« Sie hatte ihre Würde wiedergewonnen.

»Belästigen Sie mich nicht! Ich kann Ihnen nicht helfen.« Er ging davon. Ich hörte seine raschen Schritte, und bevor ich noch ein Wort herausbrachte, hatte er sich im Dunkel verloren.

 

Miguel teilte das Zimmer mit Harry. Er kam zu mir herüber und weckte mich. »Senhor Harry ist noch nicht zurück.«

»Wie spät ist es?«

»Zwei.«

Es war ein schöner Schlaf gewesen, und es tat mir leid darum.

»Geh wieder ins Bett, Miguel!«

»Wo kann Senhor Harry sein?«

Ich rieb mir das Gesicht. Es heißt, mit zunehmendem Alter wachse einem der Bart langsamer, aber ich hätte mich schon rasieren müssen. »Wo er ist? Das würdest du nicht gerne hören«, sagte ich, weil Ärger in mir aufstieg.

»Wieso?«

»Es ist zu kompliziert für dich. Geh ins Bett zurück!«

»Ich werde nicht schlafen können. Ich sorg’ mich um ihn.«

»Wüßte er’s, würde er sich freuen.«

»Sollte man ihn nicht suchen?«

»Nein. Ich sagte dir schon: geh ins Bett zurück!«

Es war mir gelungen gewesen, ohne Schlafmittel einzuschlafen. Ich wartete eine Weile. Als mir gewiß wurde, keinen Schlaf mehr zu finden, stand ich auf und kleidete mich an. Ich trat ins Freie. Ein paar Lampen brannten in der Nacht, ein Kind weinte, Schlaflose flüsterten. Der Wind, der von den Bergen herunterfegte, strich kalt um mich.

Im finstern Patio ließ mir der Schreck das Blut gerinnen: Eine Hand berührte meinen Fuß, kroch mein Bein herauf. Ein Bettler. Ob arm oder nicht, der Mensch sollte doch wenigstens Feingefühl zeigen, dachte ich.

Ich fühlte mich elend und unbehaglich, der tappenden Hand wegen. So rasch ich konnte, querte ich den verlassenen praça do monumento und suchte nach einer bestimmten Gasse, die ruhiger ist als die anderen, weil sie, wie Schuldbeladene, etwas zu verbergen hat. Ein Bussard stieß flatternd von einem Dach herunter, krächzte rauh und ließ mich in dieser Nacht zum zweitenmal erzittern.

Das Mondlicht veredelte die mit einer Flechte bewachsenen Dachziegel, versilberte die verfallenen Gemäuer. Nur fünf Hütten gibt es in dieser Gasse, sie haben sich aus gewerblichen Gründen zusammengetan, wie in mittelalterlichen Städten die Bäcker oder die Steinmetzen oder die Pantoffelmacher. Über die Handelsware kann hier niemand im unklaren sein: Im Fenster einer jeden Hütte blüht eine Lampe, karminrot wie eine Rose.

Totenstill war es. Geschlechtsgenuß ist ein ruhiges Geschäft. Die Türen der Hütten blieben immer unversperrt. Gibt es Krawall, dann macht die Polizei, in derlei Dingen erfahren, kurzen Prozeß: Sie dringt ein.

Ich berührte die erste Tür, sie flog auf. »Harry!« rief ich, versuchsweise sozusagen, und eine Frauenstimme antwortete dienstbereit: »Senhor?« Ich ging weiter.

In den nächsten drei Hütten erstarben beim Klang meiner Stimme die aufreizenden leisen Geräusche, wie Insekten, die sich verkriechen. In der fünften Hütte herrschte Stille. Es war jemand drinnen, ich hörte nämlich ein Bett knarren, dann eine Frau »Sogleich, Senhor«, flüstern und nach einer Weile eine mir bekannte Stimme:

»Juan?«

»Komm heraus!«

»Ist etwas geschehen?«

»Nein, nichts. Es ist spät. Ich sorgte mich. Ich wußte nicht, wo du bist.«

»Jetzt weißt du’s.«

»Ja. Bist du fertig?«

Das Weib lachte leise. Harry sagte: »Ja.«

»Ich warte hier.«

Einladend sagte sie mir: »Está usted en so casa«, was soviel heißt wie: »Machen Sie sich’s bequem.« Und ich sagte: »Muchas gracias por su amable invitación«, und dachte: Nein, danke schön, bin weder imstande noch gelaunt.

Harry kam heraus. Er sah mich nicht an. Er fröstelte. »Es ist kalt.«

»Für mich ist’s noch kälter«, sagte ich.

»So?«

»Ich stieg aus einem warmen Bett.«

»Warum sagst du’s nicht?« fragte er.

»Was soll ich sagen?«

»Daß du vor Neugierde platzt.«

»Ich sag’ dir, daß du ein Lump bist! Wen hast du betrogen? Doch nur dich selbst!«

»Das stimmt.« Er grinste humorlos.

»Halt lieber dein Maul! Ich bin fuchsteufelswild! Zum erstenmal seit einer Woche hab’ ich gut geschlafen.«

Wir überquerten den praça do monumento, Harry vor mir, schweigend, ich hintennach, ihn mit gnadenlosem Blick heimlich beobachtend. Ich dachte: Wahrscheinlich hat er’s nicht einmal genossen. Nur das Fleisch und die Drüsen – und wie sie uns verleiten! – sind es, die uns innerlich spalten.

Nach einer Weile sagte er mit belegter Stimme: »Du brauchst mich nicht zu bevormunden, Juan!«

»Lassen wir das!«

Er sah mich an. »Was macht dich so wütend?«

»Nun, was wohl?«

»Es tut mir leid.«

»Haha, es tut mir leid!« spottete ich ihm nach. »Das ist gut gesagt. Das freut alle! Und doppelt freut es die armen Kerle im Camp, die darben müssen!«

Die Augen zu Boden gesenkt, schritt er weiter.

»Wie nur kann man so etwas tun!« sagte ich vorwurfsvoll.

»Du hast recht.« Ich glaubte, ihn seufzen zu hören, ganz leise nur. »Wie nur kann man so etwas tun!«

»Der Boß schleicht sich davon, um vom besten Tisch zu naschen. Und die Männer im Camp, die können verhungern.«

Eine magere Hand schoß aus einem schwarzen Torweg hervor, eine alte Frau stöhnte. In den Gassen gab es mehr Bettler als streunende Katzen. Harry hielt inne und ließ ein paar Münzen in die vorgestreckte Hand fallen.

Verärgert fragte ich: »Warum gibst du ihr so viel?«

Er schüttelte den Kopf und sagte nichts.

»Dein Gewissen zu beruhigen?«

»Jetzt ist’s genug, Juan!«

»Du verdirbst den Markt.«

»Komm weiter, rasch!«

»Hast recht. Miguel sorgt sich um dich. Er konnte nicht schlafen.«

»Das ist mir egal. Komm jetzt!«

»Soll ich ihm sagen, wo du warst?«

Er zuckte die Achseln und schob mit großen Schritten weiter. »Nun, auch gut. Aber denk daran: Du wirst dich jetzt weniger scheinheilig geben, ja?«

Seine Augen schnellten in meine Richtung.

»Es war doch das erstemal, nicht wahr, Harry?«

Wieder zuckte er bloß die Achseln.

»Trotz deiner vielen Flüge nach San Juacinta war’s das erstemal! Und warum? Du weißt es nicht? Du weißt es genau! Dolores! Das Mädchen reizt dich, setzt deinen Saft in Wallung – aber sie und ihre Schwestern, die sind unberührbar, und da holst du dir’s von irgendeiner namenlosen Hure. Antworte mir! Sag ja oder nein!«

Er sagte nichts.

»Was, zum Teufel, ist mit dir?« schrie ich. Er beschleunigte seine Schritte, um mich abzuschütteln. Das sollte ihm nicht so leicht gelingen! Ich folgte ihm mit meiner Stimme, vorwurfsvoll, gereizt wie eine alte Klapperschlange, deren verschrumpfter Schwanz noch rasseln kann. »Keine Frauen kommen mir ins Camp – ist das noch immer dein Schlachtruf?« schrie ich noch lauter. »Dein Banner ist jetzt nicht mehr so blütenrein!«

Er rannte im Laufschritt, und ich trabte hinterdrein, keuchend: »Harry! Hörst du mich?«

»Alle können dich hören.«

»Jetzt gibt’s keine Posen mehr! Damit ist’s vorbei. Die anderen, die im Camp, sind auch nur Menschen. Sie haben ihre Rechte, ihre Menschenrechte, wie sie in der Charta der Vereinten Nationen … Warum, zum Teufel, rennst du so?«

»Hör auf jetzt!«

»Harry!« Jetzt hatte ich ihn, hatte ihn eingeholt, hatte ihn in eine Ecke getrieben. »Du läßt die Mädchen ins Camp kommen: Er lehnte sich an die Mauer und sah mich an. Ich dachte: Es ist nicht mehr dasselbe Gesicht. Armer Harry! Könnte ich nur aufhören, ich böser, alter Gockel! Ich schämte mich.

Doch eigensinnig fuhr ich fort: »Besser für die Mädchen im Camp zu essen, als hier zu verhungern. Sie sind hungrig. Auch die Männer im Camp sind hungrig, anders hungrig. So ist’s zum gegenseitigen Vorteil. Charley hat recht.«

»Der Teufel soll ihn holen!«

»Besser die Freigebigkeit unserer Männer als die stinkende Gosse hier. Die Sache ist zweckmäßig. Wir haben hier lateinamerikanische Moral, keine Gringo-Moral. Es ist eine böse Welt, aber wir haben sie nicht gemacht. Jetzt müssen wir mit ihr zu Rande kommen.«

Keine Antwort.

»Also?«

Noch immer keine Antwort.

»Sollen sie hier verhungern? Willst du das wirklich?«

»Nein.« Es klang sehr ruhig.

»Du wirst sie also kommen lassen?«

Wieder keine Antwort.

»Harry!«

Geschlagen, so daß ich ihn kaum hören konnte, sagte er: »Also gut.« Und ich sah, wie der Schweiß sein Gesicht gläsern überzog, und fühlte mich elender als zuvor. Ein Sieg war es nicht.


Sechstes Kapitel

Wir waren bei Morgengrauen fertig und bereit, ins Camp zurückzufliegen, nur der Priester war es nicht: Johannes der Täufer von San Juacinta, dieser strenge, gequälte Pater Luis im härenen Hemd. Wir mußten warten, indes er in seiner brüchigen, übelriechenden Höhle von einer Kirche Gott diente.

Miguel war mit dem Lastwagen losgefahren, den Priester abzuholen. Er kam zur Taverne zurück und meldete gottergeben: »Er hält die heilige Messe.«

»Sagte er dir, wie lange er brauchen wird?« fragte Harry.

»Nein. Nur, daß man nicht hinter Gott steht und ihn mit der Uhr in der Hand antreibt.«

Charley hatte sich aufgemacht, die Mädchen zu suchen. Wir saßen einstweilen in der Taverne, tranken einen miserablen Kaffee, der patrón verscheuchte schreiend des Nachbarn Hühner, sein Weib haßte uns im stillen wegen des zerschlagenen Fensters. Wir bemerkten, daß sie plötzlich aufsah und mit funkelnden Augen auf die Mädchen starrte, die nun im Patio mit ihren verschnürten Bündeln und der Gitarre verloren herumstanden. (Dolores hatte es sich also doch noch überlegt und die Gitarre aus dem Sarg genommen.) Anscheinend hatte sie die unerwartete Tat der Barmherzigkeit verwirrt. Ich fragte mich, in welchem finsteren Torweg sie geschlafen haben mochten.

Sie fürchteten sich, die Taverne zu betreten. Mit der patróna hätte es sicher einen Kampf gesetzt.

Ohne die Mädchen anzusehen, sagte Harry zu Miguel: »Laß sie aufsitzen!« Seine Stimme klang flach.

Sie kletterten auf die Ladefläche. Dort saßen sie auf einem Brett, zu einer Traube verwachsen, und sahen uns schüchtern an, als wir nun ebenfalls zustiegen. Harry setzte sich ans Lenkrad. Wir ratterten davon, und Charley flüsterte mir aufgeregt ins Ohr: »Was ist geschehen?«

»Laß mich in Ruh’! Wir sind so zeitig dran, ich bin noch ganz durcheinander.«

»Was brachte ihn dazu, sich anders zu besinnen?«

»Warum fragst du ihn nicht selbst?«

»Er würde mich …«

»… schlagen«, ergänzte ich spöttisch. »Du Idiot mußt deine Nase in alles hineinstecken. Wenn Harry dich nicht schlägt, schlage ich dich, früher oder später, darauf kannst du Gift nehmen.«

Staub umwölkte die Startbahn. Von den Bergen her wehte hier ständig ein starker Wind. Miguel fegte Sand von den Tragflächen, vom Schild der Kanzel und prüfte die Motoren. Harry wollte mit den Mädchen nicht sprechen, deshalb gab er mir ein Zeichen. Ich sagte ihnen freundlich: »Steigen Sie ein!« Dolores zögerte, Caterina und Carmen duckten sich vor Angst. Verständlich. Sie waren noch nie geflogen. Da sagte Dolores: »Kommt!« und führte sie an wie ein Korporal. Sie krochen hinein und ließen sich im Heck nieder, dort, wohin Miguel gezeigt hatte.

Und nun warteten wir, mit knirschenden Motoren, auf dem vereinsamten Flugplatz, indes die Sonne heißer und heißer herunterbrannte und die Hitze in den Flugzeugrumpf drang. Noch immer kein Priester.

Dann kam er. Wie ein Prophet auf einem Maultier reitend, geführt von einem Bauern mit Strohhut. Er entließ den Bauern und näherte sich dem Flugzeug, in der Hand ein Einkaufsnetz (mit einem härenen Hemd zum Wechseln vielleicht?) und einen ledernen Behälter, wahrscheinlich mit Meßgeräten.

Er verwirrte mich. Er enervierte mich. In diesem hageren, besessenen Gesicht fand sich keine Spur von Toleranz.

Er war ein wenig unsicher, als er sich unmittelbar nach dem gleißenden Sonnenlicht im dunklen Innern tappend zurechtfinden mußte. Seine Augen erkannten nicht sogleich die Mädchen, die hinten saßen. Plötzlich veränderte sich sein Gesicht. Er hatte sie entdeckt. Streng wandte er sich an mich: »Was soll das?« fragte er.

»Was denn?«

»Warum sind die Mädchen hier?«

»Warum nicht? Warum sind Sie hier?«

»Im Auftrag der Kirche. Aber die Mädchen …«

»… haben auch einen Auftrag. Sie müssen ihren Lebensunterhalt verdienen, indem sie für Unterhaltung sorgen. Die Sache ist in Ordnimg: Sie werden im Camp die Männer unterhalten.«

»Die Männer?«

»Warum so heftig? Auch wir sind Männer.«

»Man hat mir nichts gesagt!«

»Sagt man Ihnen denn alles?«

»In meiner Herde …«

»Wir sind keine Schafe. Wir melden Gott nicht alles, was wir tun. Halten Sie sich still! Wir steigen jetzt auf.«

 

Am Vormittag noch überflogen wir die ersten Bergspitzen. Wir brauchten lange, die nötige Höhe zu erlangen. Harry nahm nun die Sache in die Hand. Ich beobachtete ihn bei der Steuerung und dachte: Welch vielseitig begabter Mann! Dann beobachtete ich die Mädchen, die gebannt hinunterschauten auf das fahle Gestein, auf die gezackten Grate, die unter uns hinwegsegelten, und zuletzt beobachtete ich den Priester, der die Welt erstmals aus der Engelsschau sah. Er schien nicht sonderlich beeindruckt. Die gekräuselten Wolken ballten sich zusammen, Nebel schlug wie feiner Sand gegen das Flugzeug, bis wir uns über ihn hinweghoben und plötzlich die Sonne hereinbrach, uns blendete und wir in kaltem, ätherischem Licht badeten …

Vorsitzender: Halten Sie ihn! Rasch!

Ankläger: Er stirbt uns!

Vorsitzender: Nein, es ist nur eine vorübergehende Attacke. Lassen Sie einen Brandy bringen!

Schriftführer: Herr Oberst, es gibt nur Wein.

Vorsitzender: Dann her mit dem Wein! Sitzen Sie nicht, und kauen Sie nicht an Ihrem Bleistift, Sie Idiot!

Der Schriftführer hilft dem Zeugen Juan Pereira Wein zu trinken.

Vorsitzender: Der stirbt nicht, noch nicht. Er hat uns zu viel zu erzählen … Trottel! Schütten Sie ihm dieses Gesöff nicht ins Hemd!

Schriftführer: Nein, Herr Oberst.

Der Schriftführer hört auf, dem Zeugen Juan Pereira zu helfen.

Ankläger: Wie lange kann er noch durchhalten? Vorsitzender: Lange genug. Lassen Sie mich den Wein kosten! Mein Gott, sauer wie Essig! Wenn ihn der nicht zum Leben zurückbringt!


 

DRITTER TEIL 
Pause


Siebentes Kapitel

Das ist ein zäher Alter, dachte der Oberst beglückt und starrte dabei auf die eingefallenen Augen, das bläuliche Gesicht und den Brustkorb, der, von Kissen gestützt, sich hob und senkte. Bevor er nicht mit allem herausgerückt ist, wird er den Geist nicht aufgeben. Ich hoffe, die vier anderen Zeugen sind ebenso bei der Sache.

Schlimmstenfalls kann ich sie ja immer noch mit einem sachten Tritt in den Hintern ermuntern.

Geistesabwesend nippte er nochmals vom Wein, ging zur Tür und spuckte aus.

Der Ankläger kam ihm nach und hauchte ihm ins Ohr: »Es ist gräßlich, das mit ansehen zu müssen.«

»Dann stülpen Sie sich einen Sack über den Kopf! Schauen Sie nicht hin!«

»Sie halten es nicht für grausam?«

»Doch. Jeder Tod ist grausam.«

»Der Zeuge wird seine Geschichte nicht zu Ende bringen.«

»Er wird den Teufel um Haaresbreite schlagen. Wollen wir wetten?«

Nun wird er wieder auf den Paragraphen herumreiten, dachte der Oberst, und prompt begann der Ankläger mit trockener Schärfe: »Ich glaube nicht, daß ein solches Zeugenverhör einer Überprüfung standhalten würde …«

»Ich werde es schon entsprechend untermauern«, unterbrach ihn der Oberst blitzschnell. »Und dann wird es standhalten!«

»Eigentlich müßte ich das dem Minister melden.«

»Von mir aus! Melden Sie’s dem Kardinalskollegium! Warum nicht?«

 

Der Bohrturm schimmerte körperlos in der Sonne. Der Oberst zog die Augen zusammen, um schärfer sehen zu können. Da fiel ihm etwas auf: Der Bohrturm stand ein wenig schief. War ein Betonsockel geborsten? War eine Stütze verbogen? War es Zufall? Der Mann, den sie Harry nannten, der Boß, saß weiterhin einsam daneben.

Und die Männer beachteten ihn weiterhin nicht. Haß kann sich auch im Leerraum des Schweigens ausdrücken, dachte der Oberst. Er deutete mit dem Kopf zu dem Alten hin, sagte gleichgültig zum Schriftführer: »Rufen Sie mich, wenn er bereit ist«, und ging hinaus in die Sonne.

Er schritt den Umkreis des Lagers ab, sah sich die Männer an und musterte dabei jedes Gesicht, ob nicht der eine oder der andere unaufgefordert etwas zu sagen hätte, aber aller Augen starrten gebannt zu Boden, als gäbe es Gold zu suchen. Der Oberst dachte: Sie werden hinter meinem Rücken nur Unflätiges über mich sagen – aber ich mache sie fertig!

Zuletzt gelangte er zum Bohrturm. Zu dem Mann namens Harry, der dort saß, sagte er leutselig: »Heiß ist’s!«

Der sah auf, doch nur bis zu den glänzenden Stiefeln vor sich, und sagte nichts.

»Bleibt die Konversation einseitig, Senhor?«

Der Blick des Mannes glitt über die Stiefel hinauf, heftete sich auf die funkelnden Orden, zuletzt auf das Gesicht des Obersten, lange und eindringlich. Noch immer sagte er nichts.

»Glauben Sie mir, ich will Ihr Freund sein.«

»Warum?«

»Ich lege Wert darauf, ich weiß nicht, warum. Vielleicht, weil anscheinend alle gegen Sie sind und der Mensch doch wenigstens einen Freund haben sollte.«

»Zu liebenswürdig von Ihnen.«

»Oh, bitte sehr.«

Der Oberst setzte sich nebenan auf einen Betonsockel. Er lachte. »Nun haben wir wenigstens das Eis gebrochen.«

»Ich habe nichts zu sagen.«

»Ich könnte Sie dazu zwingen.«

»Versuchen Sie’s!«

»Nein. Es wäre verlorene Zeit. Sie sind nicht von der Art, die sich zwingen läßt.« Moskitos, angezogen von den glänzenden Knöpfen, umwölkten ihn in Schwärmen. Er schnitt mit der Hand mehrmals durch die Luft, die Moskitos abzuwehren, aber die funkelnde Bronze lockte nur noch mehr von ihnen herbei. Er erduldete sie und ließ sich stechen. »Wie konnten Sie dieses scheußliche Klima so lange ertragen?«

»Durch meinen Beruf.«

»Jetzt haben Sie ihn nicht mehr.«

»Nein.«

»Sie haben überhaupt nichts mehr, nicht wahr? Keine Stimme, die für Sie spricht. Nicht einmal Ihre eigene. Doch« – fairerweise mußte es der Oberst zugeben –, »eine haben Sie: die des Alten.« Er suchte in dem sonnenverbrannten, kantigen Gesicht nach einer Reaktion.

»Er scheint Sie sehr gern zu haben.«

Der Mann namens Harry sah rasch auf.

»Aber er wird nicht mehr lange für Sie sprechen können.«

»Wie lange noch?«

»Vielleicht Minuten, vielleicht Stunden. Wie lange – das liegt in Gottes Hand.«

»Armer Juan!«

»Auch Sie sind arm. Aber sind wir doch realistisch«, sagte der Oberst aufmunternd. Er glaubte eine Art rapport zu diesem Mann gefunden zu haben. »Ich versuche, mit Ihnen zu fühlen. Erzählen Sie mir davon! Sie vergeben sich nichts.«

»Ich habe alles vergessen.«

»Lassen Sie mich Ihr Gedächtnis wachrütteln! Was taten Sie, daß diese Männer zu Bestien wurden?«

»Fragen Sie sie selbst!«

»Schauen Sie sie an! Sie sind feindselig wie Indianer. Könnten sie Sie zu Tode spucken, dann hätten Sie einen halben Liter Speichel im Gesicht.«

Schreck sprang ihm in die Augen. Er wandte sich ab.

»Noch immer leer im Hirn?« forschte der Oberst weiter.

»Ja.«

»Müssen Sie denn diese Kerle schützen? Sicher taten Sie nur Ihre Pflicht. Ich bin Soldat, und ich weiß, wie grausam Pflicht sein kann.«

Der Mann lachte, er lachte zum erstenmal, aber er lachte humorlos. »Das stimmt.«

»Hier ist Schreckliches geschehen. Das müssen Sie doch zugeben.«

»Ja. Auch das stimmt.«

»Eine solche Metzelei! Unentschuldbar! Wenn ein ganzes Camp den Verstand verliert, dann muß doch etwas vorgefallen sein, etwas Entscheidendes, nicht?« Nun, dachte der Oberst, noch rasch einen Pfeil unter die Haut. »Die Männer mochten Sie doch, anfangs wenigstens, nicht wahr?«

»Gewiß.«

»Sie wollen also noch immer nicht sprechen?«

»Vielleicht doch? Am Sankt Nimmerleinstag!«

»Ach, ein Witz! Sie haben also das Lachen nicht verlernt«, sagte der Oberst und klopfte ihm ermunternd auf die Schulter. »Es hat Sie nicht gebrochen, Sie sind noch ein ganzer Mann.«

Seine Hinterseite fühlte sich unbequem, er selbst aber bemerkte jetzt, daß der Betonsockel, auf den er sich gesetzt hatte, nur aus Trümmern bestand. Er sah nach oben, sah, daß die Stütze verbogen war und, durch diesen Blickwinkel verstärkt, daß sich der Bohrturm seitwärts neigte. »Wieso ist er schief? Termiten?« Mit einemmal hatte er das Gefühl, dem Mann koste es große Anstrengung, ein blankes Gesicht aufzusetzen.

Eigentlich war es ein Schuß ins Dunkel, als er fragte: »Ist dort oben etwas vorgefallen?« Wieder bemerkte er, wie sich der andere bemühte, gleichgültig dreinzuschauen. Nur ein nervöses Zucken, so deutlich wie ein Tintenpatzen auf einem sauberen Papier, verzog ihm die Lippen. Touché, sagte sich der Oberst, etwas ist also dort oben geschehen. Neugierde quälte ihn, beunruhigt starrte er hinauf, hoch, hoch hinauf zur schwindelerregenden Höhe des Turms, hinauf zur Plattform. Obschon er Soldat war und daher vor nichts zurückschrecken sollte, fürchtete er sich unsagbar, von hoch oben in die Tiefe blicken zu müssen.

Leichter Schweiß brach ihm aus, dennoch sagte er: »Entschuldigen Sie mich!« Dann setzte er den Fuß auf die unterste Sprosse der Stahlleiter und begann, sie emporzuklettern.

In den Himmel zu kommen wird mir nie gelingen, dachte er, indes Schweiß seine tappenden Hände näßte: mich wird man nie mit Engelsflügeln ausstatten können. Er sah hinunter, sah den Horizont sich drehen. Nach den ersten zwanzig Sprossen kannte er den Trick: Das beste war, jede Sprosse einzeln an den Augen vorbeizulassen, immer nur eine zu nehmen, dann erst die nächste, die Füße übervorsichtig aufzusetzen, nie hinaufzuschauen und, was wichtiger war, nie hinunterzuschauen. Auf diese Weise brachte er den halben Weg hinter sich. Er holte tief Atem. Ich bin für die Hölle bestimmt, dachte er pessimistisch, ich bin ein erdgebundener Mensch. Dennoch kletterte er weiter, höher und höher, und als er die Plattform erreichte, lehnte er sich an das Geländer, durchnäßt, als wäre er aus dem Wasser gestiegen, schloß seine Augen und öffnete sie dann bloß zu einem Spalt, je eines immer.

Der Horizont verblieb dort, wo er hingehörte, verblieb eben, wie Gott es eingerichtet hatte. Jetzt wußte er, es würde ihm nicht übel werden, vorläufig jedenfalls nicht. Lange und verzückt blickte er um sich, so sehr überwältigte ihn das Gefühl der Höhe. Das Camp war nicht größer als ein Kratzer im Urwald. Der spannte sich über das Land, grenzenlos, weiter als das Auge reichte, grün, sehr grün, wie Federn gefurcht. Der Himmel war eigentümlich weit, blau im Zenit, mit perlfarbenem Dunst gegen den Rand zu, wo man in weiter Ferne die graue Masse des Vorgebirges entdecken konnte. Dieser Urwald! Er setzte einen in Angst! Nur aus der Vogelperspektive konnte man erkennen, wie endlos er war. Da und dort glitzerte ein Fluß. Die Männer drunten, die zu ihm heraufblickten, waren zu Zwergen geschrumpft. Er spähte senkrecht hinunter zu dem Mann namens Harry. Das aber war zu viel. Ein Warnzeichen. Die Sonne brannte ihm auf den Kopf, sein Käppi hatte er beim Aufstieg verloren.

So rasch er konnte, ging er in eine Ecke der Plattform und übergab sich.

In diesem mißlichen Augenblick sprang ihm etwas in die Augen. Er langte danach. Ein Damenschuh. Einer nur. Welche Frau, um Christi willen, war hier heroben gewesen? Und warum nur ein Schuh? Dann sah er noch etwas: verstreute braune Perlen, nur wenige, und als er sie aufheben wollte, rollten einige über den Rand. Solche Perlen kannte er. Sonst sah er nichts, nur einen roten Fleck auf dem Geländer, der Farbe sein mochte oder auch Blut, verblaßt und eingetrocknet durch die Sonne.

Er brauchte doppelt so lange hinunter. Er erreichte den Boden und scharrte mit den Füßen, als freute er sich über dessen Festigkeit, wischte sein Gesicht ab, dann seine Finger und ging zu dem Mann, der noch immer neben dem Betonsockel saß.

»Wer besteigt den Bohrturm?« fragte der Oberst. Aber der Mann hatte den Damenschuh bereits gesehen, in seinem Gesicht blitzte es auf. Nun braucht er mir nichts mehr zu sagen, dachte der Oberst. Was ich wissen will, sagte er eben.

»Warum?«

»Muß ich die Antworten aus Ihnen herausquetschen?«

»Bohrarbeiter … Monteure …«

»Sonst niemand?«

»Ich gehe manchmal hinauf.«

»Haben Sie vielleicht dieses Andenken hinterlassen?« Der Oberst sah, daß der Schuh, obschon billig, nur einem sehr kleinen Fuß passen konnte, und er sah auch, warum dessen Besitzerin ihn fortgegeben hatte: er war ohne Absatz. »Nie hätte ich bei diesen rohen Kerlen hier in Ihrem Camp solch zarte Anwandlungen vermutet«, fuhr der Oberst ironisch fort. Dann zog er die Perlen hervor. »Sagt Ihnen das etwas?«

»Was soll das sein?«

»Sie kennen es nicht?«

»Was soll ich kennen?«

»Rosenkranzperlen. Von einem Priester vielleicht. Noch immer keine Erklärung?«

»Nein.«

»Auch nicht für das Blut, das ich am Geländer sah?« Das war mehr als ein Schuß ins Dunkel. Wieder zuckte der Mann zusammen, als hätte er auf einen hohlen Zahn gebissen. Und der Oberst wußte genau: Was dort oben die Sonne getrocknet hatte, war sicher nicht Farbe gewesen.

Er sagte sanft: »Die Verschwörerrolle paßt nicht zu Ihnen. Ihr Gesicht ist zu ehrlich, es verrät alles.«

»Scheren Sie sich zum Teufel!«

»Ich hab’s nicht eilig. Dieses Vergnügen möchte ich auf fünfzig Jahre später verschieben.«

Geduldig wartete der Oberst: Qual soll dieses Gesicht überziehen, der Zahn soll ein wenig fester aufbeißen. Dann sagte er: »Irgendwann einmal werden Sie es loswerden müssen. Wozu es in der Brust verschließen? Es wird Sie wie eine Viper beißen. Der Schmerz wird Sie verrückt machen.« Der Mann wandte ihm das Gesicht zu, und der Oberst fuhr fort, sanft, sehr sanft: »Ich bin wirklich Ihr Freund. Warum teilen Sie sich mir nicht mit?«

Eine Eidechse huschte unter einem Stein hervor. Gespannt sah der Mann ihr nach, und der Oberst dachte: Nein, die macht dir nicht den Sündenbock, die trägt dir nicht deine Sünden fort.

»Ich will Ihnen helfen«, begann er nochmals, »ob Sie es glauben oder nicht.« Zutraulich setzte er sich neben ihn, berührte ihn fast und sagte: »Ich beginne nun zu ahnen, in welch furchtbarer Zwangslage Sie sich befanden. Es ist nun einmal so: Die gefährlichsten Entscheidungen müssen immer von den Besten getroffen werden. Das Schicksal hat einen üblen Sinn für Humor. Ich bin Offizier. Im Gefecht mußte ich schon manchmal blutige Entscheidungen treffen, Entscheidungen, bei denen es mir den Magen umdrehte« – was eine Lüge war, denn der Oberst kannte das Schießen nur von Manövern, bei denen blind geschossen wurde, und auch das duldete er nur unter Protest, denn sie führten ihn von seiner Frau fort.

Keine Antwort. Doch der Oberst wußte: Die Forelle kommt jetzt aus dem Dunkel hervor, in die Licht durchfluteten Stellen des Bachs, kommt dem Angelhaken näher. Bald habe ich sie gefangen.

Er mimte Rechtschaffenheit. »Ich sage Ihnen etwas, ganz vertraulich: Ich bin Vorsitzender dieser Untersuchungskommission, wir sind in Lateinamerika, und die Gesetze hier sind dehnbar; man kann sie aus privaten Rücksichten ein wenig zurechtrücken. Großunternehmen, zumal Erdölgesellschaften, legen keinen Wert auf Publizität. Verstehen Sie mich?« Der Oberst log mit ehrlichem Gesicht. »Hätte ich es verlangt, könnte ich einen Cadillac und einen bezahlten Aufenthalt in Miami bekommen. Aber die Wahrheit geht mir vor. Ich bin ihr leidenschaftlicher Anhänger. Alles, was ich will, ist: Ihnen helfen. Und dazu brauche ich die Wahrheit.«

Der Mann sah ihm prüfend ins Gesicht. Der Oberst dachte: Hier, ja, hier ist sie, glitzernd im seichten Wasser, komm näher, Forelle, komm zum Angelhaken!

»Geld ist nicht alles«, setzte der Oberst fort und dachte: Ich werde den Vizepräsidenten noch so weit bringen, daß er sich wünschen wird, er hätte zwei Cadillacs, zwei Aufenthalte in Miami – und zudem ein kleines Geldgeschenk springen lassen. Der Teufel soll ihn holen, diesen Minister! Ich kannte ihn schon, als er noch ein kriecherischer kleiner Beamter war.

»Vertrauen Sie mir, Senhor Harry«, flüsterte der Oberst. »Ich darf Sie doch beim Vornamen nennen?«

Erschöpft nickte der Mann seine Zustimmung. Sein Gesicht schmolz, seine Augen verloren fast ihren Glanz.

»Sprechen Sie sich doch aus über das, was geschehen ist!« sagte der Oberst. »Schütten Sie Ihr Herz aus! Betrachten Sie mich als Ihren Beichtvater! Sie und ich werden das nun in Ordnung bringen. Sie brauchen mir bloß zu erzählen, wie es begann, was geschah. Und Sie werden sich wie neugeboren fühlen. Gereinigt. Es gibt nichts Besseres als das kalte Bad der Wahrheit. Meine Aufgabe ist, Ihnen alles Schwere von den Schultern zu nehmen.«

Die Lippen des Mannes begannen sich zu bewegen, noch drang kein Laut über sie. Der Oberst wußte: Nun habe ich dich am Haken. Kleine, müde Forelle, du bist gefangen!

Da hörte er im Staub hinter sich eiliges Schlurfen. Laut verkündete der Schriftführer: »Er ist bereit, Herr Oberst. Der Zeuge …«

Und der Mann namens Harry schien aus dem Traum zu fallen. Sein Mund preßte sich zusammen, er war zu sprechen bereit gewesen.

Er sah den Obersten starr an, wischte sich die Müdigkeit aus den Augen, erhob sich ruckartig und ging.

Beinahe, dachte der Oberst und blickte wutentbrannt auf den Schriftführer. Dem reiß’ ich noch den Kopf ab!

 

Sie kehrten ins Lazarett zurück. Der Oberst setzte sich, sah auf die bleichen Zeugen, auf den langweiligen, bedachtsamen Vizepräsidenten der Erdölgesellschaft, auf den widerborstigen Ankläger und verkündete dann mit der klaren Stimme der Gerechtigkeit: »Nehmen Sie Platz, meine Herren! Die Untersuchung geht weiter.«


 

VIERTER TEIL
Die Untersuchung wird fortgesetzt


Achtes Kapitel

Erster Zeuge, Juan Pereira, setzt seine Aussage fort.

Vorsitzender: Lassen Sie sich Zeit. Es hat keine Eile.

Juan Pereira: Herr Oberst, ich glaube, in meiner Lage wäre Eile geboten.

Vorsitzender: Noch ein bißchen Wein?

Juan Pereira: Nein, danke.

Vorsitzender: Das kann ich Ihnen nachfühlen. Ich möchte auch nicht, daß mein Atem nach diesem Gesöff stinkt, wenn ich dem Allmächtigen begegne. Sind Sie jetzt bereit?

Juan Pereira: Ja, Herr Oberst … Mittags überflogen wir den Hauptkamm. Ich hatte eine schlechte Nacht gehabt und wollte dösen, aber die Aufwinde aus den Schluchten warfen das Flugzeug hin und her, als segelten wir auf einer Feder durch die Luft. Schon allein der Anblick der Grate und Schroffen, furchterregend wie eine Mondlandschaft, genügte, mir den Schlaf zu rauben.

 

Ich mußte eingenickt sein, denn eine Hand zerrte mich wach. Charley war es. Der hatte seinen Schlaf gehabt – mußte er mich um meinen bringen? Ich hörte ein seltsames Stakkato, ein Knallen: Einer der Motoren spie kleine Feuerzungen. Harry drosselte ihn, worauf er nur mehr eine Funkenspur hinterließ, dann fiel er aus. Wir befanden uns schon fast über dem Camp. Ich sah die Spitze des Bohrturms, die dürftige Piste, eine Schneise, die nicht breit genug schien, daß ein Floh landen könnte. Mit drei Motoren kurvten wir über dem Camp, wobei die eine Tragfläche etwas ungleich nachzog.

Ich sah unsere Baracken, klein wie Spielzeug, das Rockefeller-Hotel und Männer, die hin und her gingen. Dann schossen wir wieder über Wald, das Camp verlor sich für kurz in der dichten grünen Wildnis.

Wir kurvten ein, um zur Landung anzusetzen, sahen den Bohrturm knapp unter uns und auf der Plattform winkende Gestalten. Einem Stein gleich verloren wir an Höhe, was mir unbeschreibliche Angst einjagte. Aber Harry behielt die Kontrolle auch bei nur drei Motoren, und wir setzten am Ende der staubigen Bahn auf, kratzten knirschend im Sand und hüpften zwei- oder dreimal wie ein Ball, was mir das Herz bis in den Mund klopfen ließ. Dann aber rollten wir sanft dahin, so sanft es eben eine veraltete Hydraulik auf einer unebenen Piste zuläßt. Der abgestorbene Motor begann erneut zu knallen, doch die Bremsen quietschten, die Maschine verlor an Geschwindigkeit. Harry ließ sie auf das Betonviereck rollen, den Serviceplatz, wo auch die Baracken der Mechaniker liegen. Das Vibrieren der Maschine setzte aus.

Als erster stieg ich aus, als nächster Charley. Miguel rief mir nach und reichte mir die Bündel der Mädchen herunter. Dann stiegen die Mädchen aus. Klein, verloren im Schleier des aufgepeitschten Staubs standen sie da und blickten verwundert um sich. Was sie sich erwartet hatten, weiß ich nicht: vielleicht gepflegte Rasenflächen, hübsche Landhäuser in Reihen gebaut, Kinder und Hunde, die in der Sonne spielen. Sie sahen, was ich sah: Die schäbigen Baracken der Arbeiter, das verwahrloste Rockefeller-Hotel mit schadhaftem Anstrich und zerbrochenen Schindeln. Sie hörten, was ich hörte: das dumpfe Schlagen des Bohrgestänges und das Brummen und Ziehen der Spülpumpen.

Pater Luis, der sich neben mich gestellt hatte, schien mit einemmal vor Schreck erstarrt.

Und da geschah es. Eigentlich war es schon vor zwei Minuten geschehen, aber ich hatte mich um die Bündel gekümmert und mir dann die Beine ausgeschüttelt und daher nichts bemerkt. Die Männer auf dem Bohrturm starrten ungläubig und verzückt auf die Mädchen. Plötzlich stand der Bohrmeißel still, die Spülung setzte aus. So still wurde es, daß ich das dünne, verrückte Kreischen der Aras auf den Bäumen hörte. Bei den Baracken standen ein paar Männer herum und starrten in der drängenden Stille ebenso gespannt auf die Mädchen.

Und dann ließ einer das Horn ertönen, das sonst den Schichtwechsel anzeigt, ließ es schmettern wie verrückt. Ich überlegte, wer von den Männern es war, denn Harry würde ihm den Hals umdrehen.

Es war das Signal für Feierabend. Hinter Barackenfenstern tauchten Gesichter auf, Leo und Luke traten aus der Veranda des Rockefeller-Hotels, um nachzuschauen, was los sei, und die Bohrarbeiter kletterten eilig vom Bohrturm herab. Dann standen sie alle da, etwa fünfzig von den fünfundsechzig Männern des Camps standen in der Sonne in einem großen Kreis, uns zu begrüßen. Befremdet sahen die Mädchen auf sie. Und da wünschte ich, ich hätte Harry nicht bedrängt. Und ich sagte mir im stillen: Wann werde ich endlich lernen, mich nur um meine eigenen Angelegenheiten zu kümmern?

»Was soll das?« fragte Pater Luis und ergriff meinen Arm.

Ich wollte zu Luke und Leo hinüber, aber er ließ mich nicht los. Er stand, an mich festgehakt, in der sengenden Sonne, den Saum seiner Soutane im Staub, und hielt krampfhaft sein Einkaufsnetz und seinen Behälter mit den Meßgeräten: wie ein Einwanderer, der in einer fremden Stadt abgestellt wurde. Er starrte streng auf den sichtlich fröhlichen Kreis der Männer, auf den hohen, befremdenden Turm und hörte das Horn schmettern. Ein Laut des Unwillens erklang in seiner Kehle. »So habe ich es mir nicht vorgestellt«, sagte er.

Ich sah, wie er sich zurechtzufinden versuchte: Nach dem eintönigen Dasein in einem südamerikanischen Kaff fand er sich plötzlich in einen geschäftigen winzigen Ameisenhaufen inmitten des Dschungels versetzt, mit Stahlhelme.!, Overalls und tropfendem Männerschweiß.

Die Mädchen standen noch immer auf demselben Fleck, unsicher, zusammengedrängt wie Tiere, die sich verteidigen müssen. Sie hielten ihre verschnürten Bündel so fest an sich gepreßt, als befände sich darin alles, was ihnen kostbar war. Wie der Priester hatten sie nicht gewußt, was sie hier erwartete.

Nun gab’s keine Wahl. Friß Vogel oder stirb! Ich konnte ihm nicht helfen. Niemand hatte ihm die Pistole auf die Brust gesetzt und ihn gezwungen.

Ich zerrte nochmals, um meinen Arm freizubekommen, doch Pater Luis hielt mich weiterhin fest.

Er deutete auf die Mädchen. »Gibt es hier eine Familie, bei der sie wohnen können?«

»Wir alle sind eine einzige große, glückliche Familie«, sagte ich.

»Ich sehe, Sie wollen mich nicht verstehen.«

»Lassen Sie mich los! Mein Arm tut mir schon weh.«

»Gibt es hier eine Frau oder eine Mutter, die sich um sie kümmern kann?«

»Es ist ein Arbeiterlager. Es gibt nur Männer.«

Sein Gesicht erglühte wie Feuer. »Dann können sie nicht bleiben.«

»Aber nun sind sie hier, sind so weit geflogen. Es gibt nur dieses Camp hier.«

»Nein, sie können nicht bleiben«, wiederholte er.

»Sonst gibt’s nichts. Nur Wald.«

»Aber ich wußte nicht …«, begann er und fuchtelte wild. Da bekam ich meinen Arm frei und ging rasch davon, vorbei an Charley, den ich böse ansah.

Er beobachtete die Männer und schwitzte vor Triumph. Er hatte es erreicht! Ich hoffte, sie würden ihm den Orden geben, ich hoffte, sie würden ihm den Orden dort anstecken, wo es am meisten schmerzt.

Im Gehen sah ich noch, wie Pater Luis zu Harry zurückrannte, der mit Miguel beim Flugzeug die neue Pumpe auspackte. Ich hörte den Priester schreien: »Es gehört sich für die Mädchen nicht, wenn sie bleiben!« Und ich fragte mich: Wissen denn diese Mädchen überhaupt, was sich gehört? Und dann sah ich noch, wie Harry erst auf sie, dann auf den Priester finster blickte und so tat, als hörte er nichts, weil das Horn so schmetterte. Luke und Leo beobachteten von der Veranda die Szene. Als ich hinzutrat, sagte Leo leise: »Willkommen daheim!«

»Ich brauch' einen Drink!«

»Meinen Glückwunsch!«

»Ich weiß nicht, wovon du redest.«

»Als wenn das kein Grund sein soll!« Er täuschte mit den Fingern ein Fernglas vor, guckte durch, zu den Mädchen hin. »Das sind ja Schönheiten!«

»Ich hab’ sie nicht ausgesucht. Ich hab’ nichts damit zu tun«, sagte mein Mund, indes mein Gewissen mir vorwarf: Du lügst!

Luke schüttelte den Kopf. »Wenn das nicht hinhaut«, sagte er ungläubig.

»Gibt mir denn niemand einen Drink?«

»Du mußt mit Harry ein schweres Stück Arbeit gehabt haben.«

»Wer behauptet das?«

»ich behaupte es. Wie ist dir das gelungen?«

»Ich sagte dir schon: Ich hab’ nichts damit zu tun.«

»Und Harry, der ließ sie einfach mitkommen? Wie hast du ihn gezwungen? Ihm den Arm verrenkt?«

»Frag Charley!«

Charley kam auf uns zu. Die Mädchen hatten ihm folgen wollen, zögerten jedoch. Sie sahen, wie die Männer warteten, in einem großen warmen Kreis.

Leo rief spöttisch: »Ein dreifaches Hoch für Charley!«

Er stand nun vor uns und errötete fast. »Was ist?« fragte er.

»Hundert Dollar für dich aus dem Pensionsfonds! Ich wußte nicht, daß du einen so guten Geschmack hast.«

Charley strahlte. »Ich hab’s ja schon immer gesagt: Sie sind wie aus einer andern Welt!«

»Ein bißchen jung zwar, nicht?«

»Macht sie das nicht um so begehrenswerter?«

»Wie hast du den Boß herumgekriegt?«

»Es war ein Wunder«, gestand Charley. »Ich kann mir’s noch immer nicht erklären.«

»Also los, erzähl!«

»Ich schwör’s, er sagte immer nein und wieder nein, nein, sie können nicht kommen; und ich glaubte: Da ist nichts mehr zu machen. Dann ging er fort, wütend! Ich hörte ihn erst spät nachts mit Senhor Juan wieder zurückkommen. Am nächsten Morgen war alles anders. Er sagte: ›Gut. Laß sie kommen!‹«

Leo sah mich versteckt an. »Vielleicht bist du derjenige, dem die hundert Dollar gebühren?« Er gab mir einen Drink.

»Laß mich aus dem Spiel!« antwortete ich.

Leo versetzte Charley einen leichten Stoß. »Deine Schützlinge warten!«

Charley drehte sich um und sah, daß die Mädchen immer noch standen. Er gluckte wie eine besorgte Henne und eilte zu ihnen.

»Was habt ihr denn noch mitgebracht?« Neugierig richtete Leo seinen Blick quer über das Camp. »Ist das ein Priester?«

»Ja.«

»Um die jungen Damen zu chaperonieren?«

»Er kommt wegen Tomasino. Wie geht es ihm denn?« fragte ich Luke.

»Er hält sich noch.«

»Wenigstens kommen wir rechtzeitig.«

»Und der Herr Pfarrer, der billigt Charleys Mitbringsel?« fuhr Leo beharrlich fort.

»Die Mädchen? Er wurde nicht gefragt.«

»Jetzt scheint er’s nachzuholen.« Wir konnten Pater Luis gestikulieren sehen, doch Harry blieb mit Miguel tief drinnen im Flugzeugrumpf und versuchte ihn nicht zu beachten, indes das Horn noch immer schmetterte und das ganze Camp sich in freudigem Aufruhr befand. Da sprang Harry vom Flugzeug und brüllte wütend: »Abdrehen!«

Einer lief zur Kontrolluhr und schaltete das Horn aus.

Die Stille brachte eine höchst sonderbare Leere mit sich. Harry kam steifbeinig auf uns zu, mit Pater Luis auf den Fersen, drängte sich durch den Kreis der Männer, die ihm höflich auswichen, doch bevor er uns noch erreichen konnte, hatte ihn der Priester am Arm gefaßt.

»Die Mädchen müssen sofort zurück!«

Jetzt konnten wir jedes Wort hören.

»Zurück?« Harry versuchte ihn abzuschütteln. »Was reden Sie da? Die sind doch eben erst angekommen!«

»Ich kann es ihnen nicht erlauben hierzubleiben.«

»Sie?«

»Es schickt sich nicht, daß sie in diesem Camp bleiben.«

»Niemand zwang sie herzukommen. Wir sind jetzt sechshundert Meilen geflogen. Machen Sie sich nicht lächerlich, Padre!«

»Aber ich bestehe darauf …«

Leo flüsterte mir ins Ohr: »Das ist aber ein zorniger Priester!«

»Ja, ein Rauhbein ist er.«

»Der wird bald Blitz und Donner auf uns herabfahren lassen.«

»Zum letztenmal sage ich es Ihnen«, hörten wir Pater Luis schreien. »Sie allein sind verantwortlich, Sie haften dafür …!« Harry machte ein müdes Gesicht. »Sie müssen die Mädchen sofort zurückfliegen. Jetzt! Heute noch!«

»Wie war’s, wenn wir ihm den feurigen Wägen des Propheten Elias herbeiriefen?« flüsterte Leo. Er mochte Pfaffen nicht.

»Wir betreiben keinen Pendelverkehr«, sagte Harry dem Priester. »Wir haben unsere Arbeit, unsern Beruf hier in diesem Camp.« Er sah über die Schulter zu den Mädchen hin und sagte verächtlich: »Auch die haben ihren Beruf, nicht wahr? Und sie wollen ihn ausüben. Hindern Sie sie nicht daran!«

»Kein Mensch hat mich gefragt!«

»Was geschehen ist, ist geschehen. Jetzt sind sie da.«

Harry wand sich frei und kam rasch zu uns. Er blickte mich frostig an – ich wußte: Ich bin es, dem er die Schuld gibt. Der Priester ging zu den Mädchen zurück und begann heftig auf sie einzureden.

Leo rief grinsend: »Bien venido, Harry!«

»Schweig!«

»Gesegnet $ei unser Herr und Meister, der seinen Sklaven solch köstliche Gaben bringt!«

»Hör auf, ja?« Harry wollte geradewegs in sein Büro, hielt jedoch inne und deutete auf die Fenster unserer Zimmer im Rockefeller-Hotel. »Ich wünsche, daß ihr dort oben räumt, und zwar sofort!« befahl er.

»Quartier für die jungen Damen?«

»Schafft eure Sachen fort!«

»Das Vorrecht, das mir als Oberingenieur zusteht, soll ich verlieren?« fragte Leo und sah Harry gespannt ins Gesicht.

»Tu, was ich sage!«

»Und was ist mit dir?«

»Auch ich räume.«

»Sag, Harry: Welche von den dreien hast du dir ausgesucht?«

»Willst du meine Faust spüren?«

»Gott bewahre!« rief Leo. »Trotzdem: schade um mein schönes Vorrecht!« Er schien die Situation noch immer nicht erfaßt zu haben.

»Also gut«, sagte er nach kurzem Nachdenken, »von mir aus. Ich zeige mich demokratisch, ich ziehe zu den anderen hinüber.«

»Mir ist’s gleich«, erklärte Luke. »Mir liegt nichts an meinem Zimmer. Ich hab’ im Lazarett drüben ein Bett. Auch eines für dich«, sagte er zu mir gewendet, »wenn wir Tomasino noch heute aus dem seinen hinauskriegen.«

»Da sei Gott vor!« rief ich. Mir grauste.

»Also schön, dann ein Feldbett unterm Vordach beim Eingang. Ein zweites stell’ ich für den ungestümen Priester hin.«

Wir konnten ihn sehen, bei den Mädchen, auf die er einredete, die er bedrängte. Die Mädchen lauschten, den Blick gesenkt. Offensichtlich hatte man sie in Gottesfurcht erzogen. (Ich fragte mich, wie die Mutter dies mit ihrem früheren Gewerbe vereinbart haben mochte.) Doch schienen sie ungeduldig zu werden, besonders Dolores, die den Priester scharf ansah. Wir hörten, wie sie ihn unterbrach: »Ehrwürdiger Vater, wir müssen essen!«

»Gott wird dafür sorgen.«

»Bis jetzt hat er nicht ausreichend dafür gesorgt. Wissen Sie eigentlich, was es bedeutet, hungrig zu Bett gehen müssen? Nicht mehr zu haben als eine Brotrinde und ein paar Schluck sauren Weins?«

»Ihr könnt nicht hierbleiben!«

Das schien das Problem nicht zu lösen.

Auch Dolores war dieser Meinung. Eigensinnig fuhr sie fort: »Wir sind Tänzerinnen, wir arbeiten.« Mit einem raschen kalten Seitenblick zu Harry hinüber fügte sie hinzu: »Der dort, der Mann mit dem eisernen Gesicht, hat recht. Ich mag ihn nicht, aber er hat recht: Wir haben einen Beruf. Wer nicht arbeitet, kann nicht leben. Ehrwürdiger Vater, Sie werden uns entschuldigen …« Dolores packte ihr Bündel und die Gitarre, gab ihren Schwestern ein Zeichen, und alle drei folgten Charley, der gewartet hatte, sie feierlich durch das Spalier der Männer zu geleiten.

 

Unter dem Vordach fand ich später Luke, der sich dort niedergelegt hatte. Es gab hier nur gesunde Männer, die ihn kaum beanspruchten: gelegentlich eine Beule, wenn sie handgreiflich wurden, oder eine verletzte Hand, wenn einer ungeschickt mit einem Werkzeug umging. Wahrscheinlich hatte Luke seine Doktorei schon fast vergessen. Sein Pharmazeut, der Belgier Joseph Toussaint, lag auf dem für mich reservierten Feldbett. Heute sind alle so demokratisch, sagte ich mir. Ich war übelster Laune.

»Warum verziehst du dein Gesicht?« fragte Luke.

»Ach, heute gehen mir alle auf die Nerven.«

Er kicherte. »Mir gehen sie immer auf die Nerven. Du mußt sie nehmen, wie sie sind.«

»Ich brauche Schlaf.«

»Das wird dir nicht gelingen.« Drüben im Tagraum, wo die Männer sonst ihre Freizeit verbrachten, hörte man es dröhnend hämmern. Niemand hätte bei einem solchen Krawall schlafen können, nicht einmal ich, erschöpft, wie ich war.

»Was ist denn drüben los?«

»Sie rüsten zum Fest. Sie bauen eine Bühne. Alles für heute abend. Wir haben talentierte junge Damen zu Besuch.«

»Das ist natürlich arg. Ich bin todmüde.«

»Du hast sie ja hergebracht, nicht?«

Ich wich der Frage aus. »Wie geht es Tomasino?«

»Der hat sich wieder bekrabbelt. Der Priester machte ihm die Hölle heiß, und jetzt ist er plötzlich gar nicht mehr aufs Sterben erpicht.«

 

Der Abend dämmerte herein. Die Siesta des Waldes war vorbei, Lärmen hatte eingesetzt: Millionen Insekten schwirrten und summten wie eine Nähmaschine, Affen zeterten sinnlos, Vögel kreischten. Die Kulisse jedoch bildete ein Dröhnen, das dem Walde nicht zugehörte: Musik und rhythmisches Stampfen von Füßen.

Die Fenster des Tagraums flossen über vor Licht. Leo und ich gingen hinüber, um zu schauen.

»Wie lang dauert das schon?«

»Eine Stunde«, sagte Leo.

Hitze und Lärm strömten aus der Tür. Es roch nach Männern, nach zu vielen Männern für eine so kleine Baracke. Licht blendete meine Augen. Ich stand und blinzelte. Kein Platz, sich zu setzen. Das ganze Camp war versammelt. Bunte Glühbirnen hingen von der Decke. Merkwürdig: Es erinnerte mich an die Taverne. Freilich, die Mutter fehlte, doch Dolores saß für sie da, auf der Bühne, mit der Gitarre in der Hand. Ich sah Caterina und Carmen ihren Flamenco wirbeln. Sie waren nicht besser als in der Taverne.

Ohrenbetäubend trommelten die Männer mit den Füßen den Takt, schwitzten vor Vergnügen, und die bunten Glühbirnen wippten dazu.

»Ganz so wie im alten Spanien«, flüsterte mir Leo ins Ohr.

»Nein, das ist nicht das alte Spanien. Wo ist Harry?«

»Siehst du ihn?«

»Nein.«

»Ich auch nicht.«

»Die Männer sind aufgeputscht«, sagte ich und dachte: Nein, es ist anders als im alten Spanien, auch anders als in der Taverne. Nie noch hatten die Mädchen ein so begeistertes Publikum gehabt. Sie glühten, sie waren glücklich – und was ihnen an Können mangelte, machten sie wett durch Tempo, Temperament und Röckeflattern. Im Dunst, der sie einhüllte, konnte man nicht bemerken, wie schäbig und zerrissen ihre Kleider waren. Es hätte auch nichts ausgemacht, den Männern, meine ich. Die nämlich waren fest entschlossen, das Vergnügen auszukosten. Dolores lachte, behielt aber Caterina und Carmen im Auge, denn auch die schlugen über die Stränge, genauso wie ihr Publikum. Schuhe stampften, Beine wirbelten, Kastagnetten klackten, die Gitarre klimperte.

Nein, das ist wirklich nicht wie im alten Spanien, dachte ich.

Ich sah Leo an. Er betrachtete die Mädchen mit stumpfem Blick. Ich dachte: Wo ist da Begierde?

»Gefallen sie dir?« erkundigte ich mich.

»Sie sind ganz gut.«

»Dieses schwache Lob soll wohl eine vernichtende Kritik sein?«

»Vielleicht bin ich schon darüber hinaus«, meinte er achselzuckend. Ich lachte. »Vielleicht ist mir die Konkurrenz zu zahlreich«, fuhr er fort. »Vielleicht sind die Mädchen zu jung für mich. Vielleicht werde ich zu wählerisch. Jedenfalls: Es reißt mich nicht mit.«

Luke, der weiter vorne saß, bemerkte uns. Er kam herüber. »Mir brummt schon der Schädel«, sagte er.

»Es ist eben ein Fest!«

»Dafür gibt’s morgen früh schmerzende Köpfe und Aspirin pfundweise. Nun ja …« Er sah fragend auf Leo. »Warum sind nicht alle begeistert?«

»Und du? Bist du begeistert?« wollte Leo wissen.

Luke gähnte. (So viel wie er gähnte keiner.) »Es hat den Zauber verloren.« Jetzt redete er wie Leo. Er warf den Mädchen einen Blick zu, mitleidig, wie mir vorkam, und sagte: »Sie sind wie zahme Tauben. Ich mag kampflustige Huren.«

»Das ist zu schade, nicht wahr?« meinte Leo.

»Anscheinend wird mein Blut schon dünner. Ich krieg’ meine Skrupel wie andere ihre Pusteln.«

Ich beobachtete die strahlenden Gesichter, die geschmeidigen, jungen Körper. Ich weiß nicht, weshalb ich sagte: »Es wären nette Mädchen, wenn nur …«

»Ja, wenn nur …«, fiel mir Luke ins Wort. »Sie sind eben keine netten Mädchen. Gehen wir!«

»Wart ein wenig!« bat Leo.

»Interessiert es dich?«

»Nein.«

»Im Operationszimmer wartet eine Flasche auf mich.«

»Kein Grund zur Eile. Die hält sich.«

Der Lärm ließ die Baracke fast hochgehen. Die Firma hatte einen überdimensionierten Plattenspieler beigesteuert. Einer legte eine Platte auf: einen von diesen mitreißenden paraguayischen Tänzen, einen Rumba mit Harfe- und Maracá-Begleitung. Dolores’ dünne Stimme und das Klimpern der Gitarre gingen unter, nur der Rhythmus blieb, weil er gleich war. Nach einem Augenblick der Verwirrung paßten Caterina und Carmen ihre Schritte dem Rumba an, tanzten wilder und wilder, steckten Dolores an, die nun ihre Gitarre fallen ließ und mithielt. Sie stampften und stießen wie drei kleine Teufel.

Jetzt sind sie losgelassen, dachte ich. Mir gefällt es nicht, es wird mir zu hysterisch.

Die Männer sprangen auf und klatschten im Takt. Das war wie ein Funken auf Benzin. Sichtlich hatten die Mädchen noch nie einen solchen Erfolg gehabt. Sie kamen nun von der Bühne herunter und tanzten zwischen den Männern. Die reihten sich nach Indianerart zu einer Schlangenlinie und tanzten hinterdrein.

Das war mir zu viel. Der Kopf schwindelte mir. Staub hob sich von den Brettern, die bunten Glühbirnen hüpften. Ich sagte mir: Nun ist’s Zeit, das Weite zu suchen, bevor noch das Dekorum über Bord geht. So ein Höllenlärm!

Zu Leo und zu Luke murmelte ich etwas, das eine Entschuldigung sein sollte, und ging.

Der Abend war kühl wie ein Regenschauer. Sterne leuchteten. Ich dachte: Tomasino sollte hier unter diesem Nachthimmel sterben, um die Nähe Gottes zu fühlen. Die Laute des Waldes hörte ich nicht, so sehr dröhnte die Baracke von tanzenden Füßen.

Als ich mich zum Gehen wandte, sah ich Harry beim Seitenfenster stehen und hineinstarren. Versunken, wie er war, hörte er mich nicht kommen. Er zuckte zusammen, holte zum Schlag aus.

»Nicht, Harry! Ich bin’s!«

»Ach so.«

»Warum gehst du nicht hinein?«

»Wozu?«

»Um mitzuhalten.«

»Warum soll ich mithalten?«

Ich lachte. »Es ist doch ganz harmlos.« Welche Lüge!

»Morgen werden sie zu nichts zu gebrauchen sein«, sagte Harry verärgert.

»Weihnachten ist’s!«

»Was soll sein?«

»Ach nichts. Ein Scherz nur, von einem andern.«

Das Strohdach knarrte, und ich dachte: Diesem Radau hält die Baracke nicht stand. Sie wird noch bersten.

»Harry …«

»Warum gehst du nicht zu Bett?« fiel er mir ins Wort. Er wollte sich auf kein Gespräch einlassen.

»Du hast mir doch mein Bett genommen.«

»Ach, richtig.«

Er war sichtlich nervös. Ich dachte: Es ist ein Fieber. Sie alle haben es, haben es wie Adam. Auch Harry kann es nicht verleugnen, zwar gibt er vor, nur beiläufig durchs Fenster zu schauen, aber seine Augen verschlingen die Mädchen.

Ich weiß eigentlich nicht, warum ich in diesem Augenblick für sie eintreten wollte. Ich sagte: »Glaubst du nicht, Harry, daß du mit deinem harten Urteil ein wenig zu rasch bist?«

»Hör auf, mir zu predigen!«

»Schau, Harry: Es ist doch immer die gleiche Geschichte …«

»… die ich nicht hören möchte.«

»Es war doch schon immer so, bevor noch die Mutter den Puff in São Paulo hatte, bevor noch …«

Durch eine ungeduldige Geste versuchte er, mir das Wort abzuschneiden.

»Du weißt, wie es ist«, fuhr ich fort. »Das Klima hier ist daran schuld. Eine Frau ohne Schutz ist Fressen für die Wölfe.«

»Und die da drinnen, das sind Wölfe, oder nicht?«

»Nun ja, gewissermaßen.«

»Schluß jetzt! Du schwätzt zuviel!«

Die Tanzenden quollen nun ins Freie, die Mädchen voran, erhitzt und lachend und winkend, die Männer hinterdrein, aneinandergereiht. Ich bemerkte, wie Luke und Leo bei der Tür rasch zur Seite springen mußten. Die Menschenschlange wand sich hierhin, wand sich dorthin und kroch dann geradewegs dem Lazarett zu. Irgendeiner hatte für Tomasino das Fenster geöffnet, damit er zuhören könne.

Ich ging zu Luke. »Du solltest sie nicht hinüberlassen.«

»Weshalb?«

»Tomasino wird doch …«

»Was ändert’s daran? Laß ihm doch das bißchen Spaß, bevor er geht!«

Spaß! Besorgt wollte ich mich an Harry wenden, aber er war fort.

Sie umtanzten das Lazarett, richteten den Rhythmus ihrer Schritte weiterhin nach dem Dröhnen der Musik. Von der Mauer des Waldes hallte es zurück. Ich dachte: Heute sind alle verrückt. Aber die Sache ist kein Spaß. Deshalb wollte ich rasch zum Lazarett hinüber, aber sie hielten mich auf, zerrten mich mit. Verdrossen und wütend kämpfte ich mich frei. Verrückt, wirklich verrückt waren sie. Ich betrat das Lazarett, gefaßt, Tomasino leiden zu sehen. Der aber saß aufrecht in seinem Bett, dem Fenster zugekehrt, und sah ihnen mit leuchtenden Augen zu. Er sah gesünder aus denn je.

»Ist das meinetwegen?« rief er.

»Ich nehme es an.«

»Wie lieb von ihnen!«

»Ja.« Ich kam mir sehr töricht vor.

»Senhor Juan, machen Sie das Fenster noch weiter auf!«

»Du bist nicht gut bei Kräften.«

»Ich will sie hören! Sie sind doch gekommen, um sich von mir zu verabschieden.«

Der Priester sah uns höhnisch zu. Er mischte sich nicht ein. Seine Finger spielten mit den Rosenkranzperlen.

»Wie du willst, Tomasino«, sagte ich und öffnete weit das Fenster. Ich sah die erhitzten, wilden Gesichter draußen vorbeihüpfen. Das Getöse war gräßlich. Tomasino seufzte. Dann kicherte er vergnügt, und als ich das nächstemal zu ihm hinsah, schlief er fest.

Ich rief zu den Männern hinaus: »Ihr könnt jetzt gehen! Er schläft.«

Barney rief zurück: »Sag ihm, wir kommen morgen wieder!« Ich dachte: Das Fest wird lange dauern, er aber wird morgen nicht mehr da sein.

Ich hörte sie über den Platz zurücktoben, zurück in den Tagraum. »Heute lassen sie ein wenig Dampf ab«, sagte ich zu Pater Luis und zuckte die Achseln.

Sein düsteres, strenges Gesicht sah mich forschend an. »Dampf kann die Haut verbrennen.«

»Ia« sagte ich. Doch es war mir zu tief. Er war wirklich nicht der glücklichste aller Priester.

Ich ging in die Baracke des Aufsehers und legte mich auf eine Couch. Doch die Musik klebte mir wie Fliegenpapier an den Ohren. Sie auszusperren, drehte ich mich hin und her, immer wieder, aber es gelang mir nicht. Sogar die Bretterwände vibrierten. Nach einer Weile gab ich es auf, zermürbt und verärgert, und ging ins Freie.

Sie feierten noch immer. Ich blickte durchs Fenster und sah sie tanzen. Und da sie nur drei Mädchen als Partner hatten, tanzten sie eine Art Quadrille, um jeden Streit zu vermeiden. Die Mädchen bewegten sich wiegend vor und zurück, reichten dem einen die Hand, dann dem nächsten und wieder dem nächsten. Es wirkte altmodisch, maßvoll und gesetzt. Der Fußboden dröhnte wie eine Trommel. Ich konnte die fast unerträgliche Hitze spüren.

Von Luke und Leo keine Spur. Auch von Harry nicht. Ich gehöre auch nicht hierher, sagte ich mir. Wann und wie es enden würde, wußte ich nicht. Ich ging also zurück, legte mich wieder auf die Couch und stopfte mir die Zeigefinger in die Ohren.

Später hörte ich sie draußen lärmen, wie nach Schulschluß: halbwüchsige Rowdys. Ich war an den Rand der Couch gerutscht, das Buch lag auf dem Boden. Ich weiß nicht einmal seinen Titel. Die Schreie hatten einen trunkenen Klang. Ich wollte rufen: Jetzt ist’s genug! Ihr bringt noch den ganzen Wald in Aufruhr! Die Fensterscheiben schimmerten rötlich, ich spürte starken Harzgeruch. Hinter dem Bohrturm rauchten Fackeln. Wie Walpurgisnacht sah es aus.

Sie hatten sich alle vor dem Rockefeller-Hotel versammelt. Gott sei gedankt! Die schwere Prüfung schien fast zu Ende. Sie wünschten den Mädchen gute Nacht.

Dennoch hätte ich Harry gerne bei ihnen gewußt, sie zu beaufsichtigen. Der aber hatte sich vorsichtig herausgehalten. Wie Pilatus, der sich aller Schuld freisprach.

Auf dem Balkon standen die Mädchen. Sie lachten und winkten vergnügt, sahen jedoch erschöpft aus, konnten sich kaum auf den Beinen halten.

Wilder Lärm entlud sich. Welch dankbares Publikum! War das ein Akkordeon, auf dem einer ein Ständchen spielte? Ich dachte: All die vielen Monate her, die ich in diesem Camp lebe, habe ich nie ein Akkordeon bemerkt. Da halten sie dicht, diese Heimlichtuer!

Sie johlten. Sie pfiffen. Ja, ja, genug jetzt, das Fest ist aus, dachte ich. Andere wollen schlafen. Schluß jetzt! Gute Nacht!

Die Fenster des Rockefeller-Hotels schlossen sich, aber das Johlen ging weiter. Wieder kamen die Mädchen auf den Balkon. Sie deuteten durch Gesten an, wie müde sie waren.

Bitte! Bitte! Andere sind ebenfalls müde. Den letzten Vorhang jetzt! Sie winkten zum Abschied, wie Primadonnen, bevor der Vorhang endgültig fällt.

Gut so! Alle sind glücklich. Alle haben sich gut unterhalten. Gute Nacht jetzt!

Die Fenster schlossen sich zum allerletztenmal. Die Männer trieben sich noch eine Weile herum, verstreuten sich leise lachend zu Gruppen und strebten ihren Baracken zu. Nichts mehr geschah, auch die Fackeln waren fast niedergebrannt.

Dann wurde es still, und in der Stille hörte ich, wie es aus dem erzürnten Wald zurücktönte. Schlaf zu finden würde schwierig sein. Ich ging hinaus, hinüber zu meinem Feldbett unter dem Vordach des Lazaretts.

 

Schreie. Schreie über Schreie. Ich lag auf dem Feldbett, erstarrt. Ich wußte nicht, wie lange ich geschlafen hatte. Ich wußte nicht, ob ich träumte oder ob ich Luke wirklich vorbeisausen und hinüberlaufen gesehen hatte. Dann kam jemand aus dem Krankenzimmer, kam im langen Priestergewand: Pater Luis. Ich hatte nicht geträumt.

Die Schreie stachen wie Nadeln durch die Nacht. Es war grauenvoll. Es heißt, der Schreck lasse das Blut erstarren. Damals fühlte ich wirklich, wie es mir in den Adern stockte. Das Schreien verlor sich allmählich. Ich stand auf, zog mir die Hose hinauf und ging zum Rockefeller-Hotel hinüber.

In den Schlafzimmerfenstern flammte Licht auf. Männer lungerten auf dem Vorplatz herum und blickten zu den Fenstern empor. Ich hörte sie nervös lachen. Ich drängte mich an ihnen vorbei und rief: »Was ist denn los?« Aber sie verflüchtigten sich im Dunkel, als ginge es sie nichts an.

Da bemerkte ich Charley. Er sprach mit sich selbst, sah wütend drein, sah mich kommen und wich aus.

Neben der Veranda fand ich Leo, barfuß.

»Was ist geschehen?«

»Nun, was wird geschehen sein?« sagte Leo.

»Kannst du’s mir nicht sagen?«

Er deutete mit dem Kopf ins Dunkel nach hinten, wohin sich die Männer verflüchtigten. »Drei von ihnen gingen hinauf, um weiterzufeiern.«

»So?«

»Die Mädchen sollen wütend gewesen sein.«

»Welche drei waren es?«

»Das weiß ich nicht.« Vielleicht wollte er es nicht wissen.

Ärgerlich verzog ich mein Gesicht. »Warum lassen sie die Mädchen nicht in Ruhe ins Bett gehen?«

Leo sah mich fest an. »Ins Bett gehen, das ist der treffende Ausdruck«, sagte er.

Im Dunkel der Türe entdeckte ich Harry und Luke. Sie flüsterten. Luke fuchtelte dabei mit den Händen. Ich konnte Harrys Gesicht nicht sehen, aber sein gesenkter Kopf ließ ihn seltsam bedrückt erscheinen.

»Wer ist bei den Mädchen oben?« fragte Leo. Ich hörte Weinen.

»Der Priester.«

Luke kam zu uns herüber. Er war wütend. »Dieser Charley! Dieser verdammte Idiot!« schrie er.

»Was hat er denn getan?«

»Getan? Was er getan hat?« Er wiederholte sich, so erregt war er. »Ich werde euch sagen, was er getan hat!« Und dann schimpfte er los: »Man sollte ihm die Knochen entzweischlagen, diesem verdammten Idioten. Die Mädchen sind noch unberührt.«


Neuntes Kapitel

»Das können sie nicht sein!«

»Warum nicht?«

»Das ist nicht möglich!«

»Wie, zum Teufel, kannst du das wissen?« schrie Luke und zog sich die Hose hoch. In diesem Aufzug sah er nicht standesgemäß aus. »Ich bin Arzt. Ich weiß Bescheid.«

»Und die Mutter?« Wind schlug gegen die Bäume. Ich hörte sie knarren. Ich versuchte Worte aneinanderzureihen, einen Sinn hineinzubringen. »Und das Hurenhaus?«

»Sie hat bereut. Frag den Priester! Er wird dir’s bestätigen: sie hat vor Angst wie eine Sau geschwitzt, daß die Mädchen etwas davon erfahren.«

Verwirrt, wie ich war, dachte ich: »Wie eine Sau«, hat er sicher nicht gesagt. »Oh!« antwortete ich, was natürlich völlig töricht war.

»Geh ins Bett zurück, um Christi willen, und steh nicht herum wie ein ausgestopfter Uhu!« sagte Luke verächtlich.

»Weswegen bist du auf mich wütend?«

»Ich bin auf niemanden wütend.«

»Aber du tust so.«

»Mach dir nichts draus! Übrigens: Es ist ja nicht meine Sache, es ist mir völlig schnuppe.«

»Wen also geht’s etwas an?«

»Mich nicht.«

»Wen also?« beharrte ich eigensinnig.

»Frag Harry!«

Harry stand im Dunkel der Tür, abgewandt und gebeugt. Da drehte er sich um, ich sah sein Gesicht, bestürzt, verbittert. Er starrte mich an, lange. Ich wußte: mir gibt er die Schuld, mir allein.

»Ich brauch’ meine acht Stunden Schlaf«, erklärte Luke.

»Die halbe Nacht muß ich noch bei Tomasino wachen. Das langt mir.«

Auch auf ihn starrte Harry, starrte lange und fest.

Leo hatte nichts gesagt. Doch seine Augen glänzten spöttisch, und ich dachte: Der wird einem auch nicht helfen.

Wir hörten den Priester, wie er laut und befehlend zu den Mädchen sprach. Wir hörten die Mädchen noch immer weinen. »Das ist nicht der richtige Ort für sie, was?« sagte Luke zu Harry.

»Gewiß nicht.«

»Oder doch?« fragte Luke und lachte leise.

Harry fuhr herum. »Was soll das heißen?«

»Nichts für ungut, Harry! Aber du solltest sie von hier fortbringen. Meinst du nicht auch?«

»Ja, Luke.«

»Und zwar verdammt schnell – wenn ich etwas dazu sagen darf.« Die Männer standen noch immer draußen im Dunkel. Wie benommen waren sie. Nicht berauscht, nur benommen. Wieder dröhnte Musik aus dem Tagraum. Das wird das längste aller Feste, dachte ich seufzend.

Harry ging ein paar Schritte weiter vor und rief hinüber: »Genug jetzt! Schluß! Schlafengehen!« Aber wir hörten wieder nur Lachen, nervös und verlegen. Die Musik dröhnte weiter. Sie gehorchten nicht. Es war, als riefe man zu Spukgestalten. Gruppen zerschmolzen, sammelten sich wieder, formten sich neu.

Da knarrte es auf dem Balkon über uns. Die Mädchen waren herausgekommen. Dolores lehnte sich über das Geländer und begann die Männer auf spanisch zu beschimpfen. Kreischend überschlug sich ihre Stimme. Sie tobte. Spanisch ist reich an Schimpfwörtern, es besitzt passende Ausdrücke für alle möglichen menschlichen Situationen. Ich dachte: Trotz jungfräulichem Körper beherrscht Dolores die Sprache der Gosse. »Schweine! Schweine!« schrie sie, schrie es weithin über den Platz, aber der heiße, ungestüme Wind übertönte sie, und die Männer lachten weiter. Wir standen genau unter ihr. Da beugte sie sich weit vor, sie wollte uns sehen und spuckte auf uns herab.

»Uns so zu behandeln! Bestien!« schrie sie.

Hinter ihr wimmerten Caterina und Carmen, halb verängstigt, halb hysterisch. Der Priester tauchte auf, wollte sie zurückzerren. Aus dem Fenster fiel Licht auf sein Gesicht. Er war genauso entrüstet wie sie und schrie mit böser Stimme zu Harry herunter: »Ich mache Sie verantwortlich! Haben Sie gehört? Verantwortlich sind Sie …«

Aber ihm verging der Atem, er hatte nämlich alle Hände voll mit den Mädchen zu tun.

Endlich gelang es ihm, sie hineinzuzerren.

Leo sprach jetzt. Höchste Zeit, dachte ich, bisher hat er nur zugesehen. Leise sagte er zu Harry: »Laß die Dinge laufen!«

Hör dir das an, sagte ich mir, er zieht sich aus der Affäre.

»Was sagst du da?« Harry schien entsetzt.

»Mach kein Drama daraus! Laß die Dinge laufen!«

»Ist’s denn nicht schon ein Drama?«

»Mach’s nicht noch schlimmer. Geh behutsam vor, Harry!« Leo deutete in die Nacht hinaus, wo die Männer leise lachten. »Du trittst auf zerbrochenes Glas.«

»Halt’s Maul!« fuhr ihn Harry an.

»Aber Harry!«

»Ich bin verantwortlich.«

»Warum? Hast du sie etwa hergeschleppt?«

»Ich bin verantwortlich …«

»Nein. Das behauptet nur der Priester. Du weißt, wie Priester reden.« Leo sah Harry fest ins Gesicht. »Da draußen, das sind unsere Freunde, das sind deine Männer, deine Leute. Auch für sie bist du verantwortlich.«

Oben hörten wir die Mädchen, hörten die laute Stimme des Priesters, der sie beruhigte. Er schien jetzt Herr der Lage. Nur eine weinte noch.

»Du meinst also, ich soll sie den Wölfen vorwerfen?« fragte Harry. Die Worte schienen ihm schwerzufallen.

»Es sind keine Wölfe. Es sind Männer, mit denen wir oft gelacht haben.«

»Du beantwortest meine Frage nicht.«

»Also gut. Ich bin Katholik, ein schlechter wohl, aber Katholik. Sünde hin, Sünde her – es ist ja nicht unsere Schuld, nicht meine, nicht deine. Laß also den Dingen ihren Lauf. Eine zweckdienliche Politik. Keiner von uns soll Schaden nehmen.«

»Laß mich in Ruh!«

Leo lachte spöttisch. »Also nicht?«

»Geh zu Bett jetzt!«

»Vielleicht ist das der sicherste Ort.«

Wieder hörten wir oben das hysterische Getue. Harry zuckte schmerzlich zusammen und ging rasch hinauf.

Nachdenklich sah Leo auf mich. Er erwartete, daß ich etwas sagte. Ich war ganz durcheinander. Drüben plärrte der Lautsprecher, die Fenster leuchteten grell. Männer gingen im Tagraum hin und her, ich konnte sie sehen. Wußten sie denn nicht, wie spät es schon war? Wußten sie denn nicht, daß Tomasino, ihr Kamerad, im Sterben lag? Aufgebracht über so viel Torheit, beschloß ich hinüberzugehen. Im Dunkel traf ich auf ein paar dieser Spukgestalten, die da herumlungerten.

»Wer war es?« schrie ich.

»Was denn?«

»Ihr wißt, was ich meine: Wer versuchte bei den Mädchen einzudringen?«

»Das muß in einem andern Camp gewesen sein!« Sie lachten.

»Das ist anderswo passiert.«

Ich bekam einen Arm zu fassen. »Ihr solltet euch schämen!« schrie ich.

»Warum?«

»Die Mädchen sind unberührt.«

»Wer sagt das?«

»Der Arzt.«

»Wieso weiß es der?«

»Sie sind noch Jungfrauen.«

»Hat er’s denn probiert?«

Dem Witz folgten weitere Witze, endlos.

»Ruhe jetzt! Drecksmäuler!« schrie ich verzweifelt.

Da packte mich einer. »Senhor Juan! Das von der Mutter, das wissen Sie doch, was?« Es war ein Mexikaner. Es war dunkel, und er war sehr ernst. Es war das einzige Gesicht, das ich erkennen konnte.

»Was geht mich die Mutter an?«

»Und das Hurenhaus, das sie hatte, davon wissen Sie auch?«

»Was geht mich das Hurenhaus an! Jedenfalls: Die Mutter ist tot. Ihr aber, ihr rührt die Mädchen nicht an!« Ohrenbetäubend trommelte die Musik aus dem Tagraum. Ich versuchte sie zu überschreien, meine Stimme kippte. »Die Mädchen wollen nicht belästigt werden!«

»Senhor Juan, für Ihr Alter haben Sie recht naive Ansichten!«

»Frechheit!«

»El gusto es mio. Der Widerstand der Mädchen ist doch nur Theater«, versicherte mir der Mexikaner. »Das setzt den Preis hinauf.«

Ich fühlte, wie ich mich erschöpfte.

Eine andere Stimme, eine französische (vielleicht war es der Belgier Toussaint), sagte nachsichtig: »Sagen Sie den Mädchen doch, daß uns der Preis nichts ausmacht! Wir haben Geld, viel Geld. Die Mädchen werden reich wie Krösus von hier fortgehen.«

Sie lachten mehr, lachten lauter. Der Scherz ging von Mund zu Mund. »Senhora Krösus!« riefen sie.

Ich riß mich los. »Laßt mich in Ruhe!« sagte ich zitternd. Ich haßte das abscheuliche Schmettern der Musik und ging zu Luke und Leo zurück. Die sahen mich spöttisch an.

»Steck deinen Hals nicht so neugierig vor!« sagte Luke.

»Was geht’s dich an?«

»Es ist ein alter Hals. Und wenn sie ihn dir brechen, werde ich ihn nicht wieder zusammennähen können.«

Von oben hörte ich zorniges Schreien. Auch das erschütterte mich. Ich schob mich an Luke und Leo vorbei und ging hinauf. Es war mein Schlafzimmer, in dem sie sich befanden. Schon im Vorraum konnte man ihr Orchester hören: die entmutigten Schreie Caterinas und Carmens, dünn wie der Klang von Violinen; sie begleiteten Dolores’ zornigen Alt, dumpf wie eine Gitarre, auf die man schlägt; und, tiefer noch, der wütende Baß des Priesters, kurz, scharf, ruckweise und leidenschaftlich erregt wie der eines erzürnten Eremiten. Wohin soll das eigentlich führen, dachte ich. Sie sollten sich lieber besinnen!

Merkwürdig, von Harry hörte ich keinen Ton. Ich konnte ihn mir vorstellen, wie er dastand, blaß und machtlos. Das ist aber gerade das Gefährliche an einem so militanten Charakter, wie er ihn hat. Genauso sah ich ihn, als ich verstohlen hineinspähte. Mit einem fast tierischen Haß starrte er auf Dolores. Ich sagte mir: Eigentlich müßte ihr das endlich den Mund stopfen.

Ich öffnete gerade rechtzeitig die Tür, um Dolores zu hören, die ihn anschrie: »… Bestien seid ihr! Ihr alle! Auch Sie! Ohne Gefühle. Sie müssen es gewußt haben. Und Sie wollten es zulassen!«

Er sagte nichts.

Caterina und Carmen waren gelb vor Schreck. Sie sahen mich, sie begannen zu zittern. Dolores ignorierte mich, sie konnte mich nicht brauchen.

»Schluß jetzt!« sagte er. Endlich hatte er den Mund aufgemacht.

»Wenn uns der Mann mit dem schielenden Auge gesagt hätte …«

»Er glaubt, es gesagt zu haben«, unterbrach sie Harry.

»Daß wir Bettfutter sind?«

Ich sah Pater Luis zusammenzucken. Jetzt sprach die Gosse aus ihr.

Dünn, die schweren Lider hinuntergepreßt, fahl, unrasiert, stand er da. »Sie sind so schuldig wie die Männer. Denn Sie wußten es«, sagte er zu Harry.

»Ich glaubte, die Mädchen wußten es auch.«

»Die Mädchen sind unschuldig.«

»So wie die Dinge liegen, hätte das niemand vermutet.«

Dolores spuckte ihn an. Sie hatte einen großen Vorrat an Speichel. Harry hielt den Atem an und wischte den Speichel vom Ärmel. Er achtete Frauen nicht. Wäre der Priester nicht dagewesen, hätte er vielleicht ihr Gesicht darin gerieben.

»Die Mädchen sind in Ihrer Hand«, erklärte Pater Luis. »Sie sind für sie verantwortlich. Verstehen Sie?«

»Sie haben mir das schon so oft gesagt, daß ich es verstehen muß.«

»Dieser Auftrag ist heilig.«

Harry machte eine ungeduldige Geste. »Niemand wird sie anrühren.«

»Fast hätten Sie eine Todsünde begangen!«

»Hören Sie auf damit!«

»Heute noch werden Sie sie zurückbringen.«

»Nein, heute nicht.«

»Ich bestehe darauf!«

A »Heute geht’s nicht. Das Flugzeug ist havariert.«

»Wann also?«

»Wenn es hell wird, dann vielleicht. Sie haben selbst gesehen, daß ein Motor ausgefallen ist. Wir werden die ganze Nacht daran arbeiten.«

Pater Luis wurde sauer. Von Motoren verstand er nichts.

»Zum letztenmal …«, hob er an, aber zu drohen gelang ihm nicht mehr. Harry hatte sich rasch der Tür zugedreht und ging an mir vorbei wie an einem Fremden. Bevor er sie noch erreichte, schrie ihm Dolores nach: »Sie hätten sich auch daran beteiligt, was?« Er hielt inne, verzog verächtlich den Mund und sagte über die Schulter hinweg: »Beim Himmel, nein!«

Augenblickslang verlor sie die Fassung. Bevor sie etwas sagen konnte, war er fort.

Beklommen sagte ich ihr: »Er tut sein Bestes.«

»Nachdem er das Schlimmste getan hat.«

»So war es denn doch nicht.«

»Hielten Sie uns für Huren?«

»Ich? In meinem Alter? Glauben Sie, ich bin daran interessiert?«

»Ach was, scheren Sie sich fort!«

»Ein so junges Ding wie Sie sollte einen alten Mann mehr respektieren.«

»Und wie respektiert man uns? Sollten sie es wagen …«

Plötzlich hielt sie ein kleines Messer in der Hand. Woher es gekommen war, hatte ich nicht gesehen. Die Mutter hat sie mehr gelehrt als Gitarre spielen, dachte ich und zuckte nervös zusammen.

»Weg damit!«

»Ich muß meine Schwestern schützen. Sollte einer nur versuchen …«

»Gib mir das Messer, mein Kind«, sagte Pater Luis.

»Nein.«

»Gib es mir!«

»Nein.«

Jetzt geht’s wieder los, dachte ich. Die Stimme Gottes streitet mit einem widerspenstigen Geschöpf Gottes. Zeit ist’s, das Weite zu suchen.

Leo stand noch unten neben der Veranda und scheuerte seine nackten Füße im Sand. Luke war fort. Ich sah Harry mit Miguel sprechen, in die Richtung des Flugzeuges deuten, das mit umhüllten Motoren am Ende der Piste stand. Miguel seufzte, zuckte die Achseln, seufzte nochmals. Harry gab nicht nach. Miguel nickte und ging.

Da bemerkte uns Harry. »Worauf wartet ihr noch?«

»Keine Befehle mehr?« fragte Leo.

»Nein. Gute Nacht!«

»Keinen Groll, Harry?«

»Nein. Gute Nacht!« sagte er und folgte Miguel nach.

Der Mond war wieder da. Ich konnte Miguel auf einem Lastwagen stehen sehen. Er zerrte das Segeltuch vom havarierten Motor. Ein Scheinwerfer flammte auf. Hoffentlich macht ihnen der Regen keinen Strich durch die Rechnung, dachte ich.

Ich wollte noch eine Frage anbringen. Während ich Harry und Miguel zusah, fragte ich Leo: »Warum?«

»Was heißt: Warum?«

»Du weißt, was ich meine. Ich hielt dich für seinen Freund.«

»Sein Freund bin ich schon, aber deswegen bin ich kein Jasager.«

»Es ist nicht leicht für ihn.«

»Und es wird auch nicht leichter werden.« Der Lautsprecher plärrte. Sie sangen und sie schlugen den Takt gegen die Bretterwände. Licht quoll aus den Fenstern. Der Saum des Waldes wirkte wie ein angestrahlter Prospekt. Gestalten huschten vorbei. Noch immer hielten sich einige im Dunkel versteckt. Ein schriller Pfiff, dann wieder leises Lachen – nein, ich hielt dies für keinen Spaß mehr. Leo horchte ebenfalls. »Zu viel Begierde ist in ihnen aufgestaut. Zu lang ließ man sie dürsten. Nun sind sie heiß, ihre …«, sagte Leo, wobei er ein vulgäres Wort für die sensible Stelle des Mannes gebrauchte. Dann sah er hinauf zu den hellerleuchteten Fenstern des Rockefeller-Hotels. Ich fragte mich im stillen, ob es Pater Luis gelungen war, Dolores das Messer abzunehmen. »Es ist kein Grund vorhanden, sich hineinziehen zu lassen«, stellte Leo bedächtig fest.

»Sind wir nicht schon hineingezogen?«

»Soll Harry sie fortbringen. Ich hab’ sie ja nicht hergebracht.«

»Er eigentlich auch nicht. Ich war’s, der ihn dazu trieb.«

»Du?« Verwundert sah mich Leo an.

»Sag’s nicht weiter, Leo!«

»Ach so!« Er erriet es und lachte. »So also war’s!« Er sah mich bitter an. »Wie war sie?«

»Ich sah sie kaum.«

»Armer Harry! Ich hoffe, sie war die Sache wert.«

»Ich bin müde. Du ahnst nicht, was ich in den letzten Nächten an Schlaf versäumt habe.«

»Ja. Hol dir was vom Leben, solange du noch kannst!«

Eine ominöse Bemerkung. Doch Leo lachte dazu.

Er sah es mir an, daß ich nicht allein zum Lazarett zurückgehen wollte. So ging er mit mir, barfuß, wie er war, und hielt sich im Gehen seine Hose fest. Er erinnerte mich an ein wachsames Tier, dem man beigebracht hatte, Kleider zu tragen.

Wir stießen auf drei Männer, bevor wir sie noch gesehen hatten.

»Jan?« fragte Leo und ergriff einen Arm.

»Ja.« Es war Jan Uschtschinski, Leos Chefmonteur.

»Warum gehst du nicht zu Bett, Jan?«

»Alles zu seiner Zeit«, sagte Jan und lachte leise.

Meine Augen gewöhnten sich an das Dunkel. Jan war stämmig, blond, mit blassen, zusammengekniffenen Augen, wie Balten sie haben, wie auch Leo sie hatte. Jan und Leo waren zusammen in unser Camp gekommen. Soviel ich weiß, hatten sie im Krieg auf selten der Engländer gekämpft. In der Wüste.

»Jetzt ist’s genug!« sagte Leo. »Wenn du keinen Schlaf brauchst, nimm wenigstens Rücksicht auf andere. Mach Schluß jetzt!«

Nach einer Pause hörte ich Jan zu Leo sagen: »Sergeant Leo Remmick befiehlt es mir, was?«

»Nein, Jan, ich befehle nicht, ich rate nur als Freund.«

»Danke. Zu aufmerksam von dir! Doch ich brauch’ keinen Rat.«

»Du willst also lieber, daß es Verdruß gibt?«

»Warum soll es Verdruß geben?«

Einer der Männer grinste: Es war Barney. Der und Verdruß waren Zwillingsbrüder.

»Verschwindet endlich!« rief ich wütend, denn mir ging die Sache allmählich auf die Nerven. »Solche Dummheiten! Hört auf, die Mädchen zu belästigen! Könnt ihr’s nicht verstehen? Die wollen Ruhe haben!«

»Hast du das schriftlich bekommen?« fragte Barney schlau.

»Wie oft soll ich’s noch sagen?«

»Du sagst es nur, weil du selbst ein Versager bist!«

»Halt’s Maul!«

»Dein Holz ist schon morsch, Juan!«

»Ich habe immer meinen Mann gestellt.«

»Hört, hört!« rief Barney und gurgelte seinen Whisky-Lacher. »Wie feurig er wird!«

Das Scheinwerferlicht über dem Flugzeug verlor sich mehr und mehr hinter einem Vorhang aus Regen. Unter eine Plane geduckt, arbeiteten Miguel und Harry, soviel ich sah, am Motor. »Es nützt nichts, Leo!« sagte ich. »Man kann ihnen nichts sagen. Soll sie der Teufel holen!« In meiner Erinnerung tauchte ein Satz auf, den ich in der Schule gehört hatte. »Mit der Dummheit kämpfen Götter selbst vergebens«, zitierte ich.

Regen begann auf uns niederzuprasseln. So rasch ich konnte, lief ich zum Lazarett.

 

Man ließ mich nicht schlafen. Kaum war ich eingenickt, weckte mich Leo, nicht zu brutal: Er hielt mir die Nase zu. »Hol den Priester!« sagte er.

»Was ist?«

»Tomasino.«

»Geht er hinüber?«

»Hol den Priester, sag’ ich dir!«

Es hatte zu regnen aufgehört, der Mond versuchte durch Wolkenfetzen zu dringen. Ich hastete zum Rockefeller-Hotel hinüber. Der Boden war aufgeweicht, dicke Tropfen platschten von den Bäumen.

Ein Mann schlüpfte aus dem Dunkel, sachte, einer Katze gleich, die sich einschmeicheln will. Er faßte mich beim Arm. »Senhor Juan!« Es war Charley.

»Du?«

»Senhor Juan, ich bitte Sie!«

»Laß mich! Ich mag dich nicht sehen!«

»Ich bin unschuldig!«

»Auch gut. Unschuldige sterben bald. Für dich war’s ohnedies das beste.«

»Wer hätte das gedacht? Ich schwör’ Ihnen: Ich hatte keine Ahnung. Die Mädchen …«

»Ich hab’ andere Sorgen. Laß mich los! Es geschieht dir nur recht!«

»Ich fürchte mich, Senhor Harry unter die Augen zu kommen. Er wird mich umbringen.«

»Was geht’s mich an? Du kannst dich ja im Urwald verkriechen.«

Vor dem Rockefeller-Hotel schüttelte ich ihn ab und ging hinauf. Im Vorraum war es dunkel. Ich wußte nicht, in welchem Zimmer Pater Luis sein würde. Zuerst suchte ich ihn in meinem. Dort fand ich die Mädchen: zwei auf dem Bett, eine auf einem Stuhl. Der Priester trat hinter der Tür hervor, leise, wie ein Gespenst. Das Herz sprang mir in den Mund. Er legte den Zeigefinger auf seine Lippen.

»Man braucht Sie im Lazarett«, flüsterte ich. »Er stirbt.«

»Ach so.«

Er blieb stehen, blickte auf die schlafenden Mädchen und ließ den Tod warten. Erst dann holte er den Behälter mit Meßgeräten und ging mit mir hinunter. Dort drückte sich Charley ins Dunkel der Veranda wie ein verprügelter Hund.

»Warten Sie hier auf mich!« befahl mir Pater Luis.

Ich hatte nasse Füße, ich spürte mein Alter. »Der soll warten«, antwortete ich und zeigte auf Charley.

Pater Luis sah ihn zögernd an. »Warten Sie hier, bis ich wiederkomme?« fragte er.

»Ja, bis Sie wiederkommen, ehrwürdiger Vater«, wiederholte Charley beflissen. Eine winzige gute Tat, dachte ich. Wenigstens für eine seiner vielen Sünden will er büßen.

»Tomasino wird nicht warten!« mahnte ich Pater Luis. »Rasch! Kommen Sie!«

Wir eilten ins Lazarett hinüber. Noch bevor wir das Krankenzimmer betraten, konnten wir Tomasino hören, der nach Luft rang. Ich wollte bei der Türe bleiben. Luke stand neben dem Bett, machtlos und grimmig, wie mir schien. »Sie können jetzt gehen!« sagte ihm der Priester. Luke war mit dem irdischen Tomasino fertig. Er zuckte die Achseln und ging mit mir unters Vordach.

»Eigentlich sollten Sterbende mehr Sinn für Dankbarkeit haben«, sagte Luke. »Aber sie suchen sich immer die tiefste Nacht aus.«

»Wohin gehst du?«

»Zu Leo hinüber. Ich brauch’ einen Drink. Ein paar Finger hoch sind noch drin in dieser Flasche da.«

»Du wirst doch nicht Tomasino allein lassen?«

»Ach was! Jeder muß allein damit fertig werden.«

Drinnen im Krankenzimmer konnte ich den Priester hören, der jetzt seine Stimme erhob, rasch, eindringlich, ich konnte Tomasinos gebrochene Antworten hören.

»Luke, trotzdem …«

»Hör auf zu quengeln! Ich hab' jetzt zwei Nächte bei ihm gewacht. Jetzt soll Gott bei ihm wachen.«

Lauschend spähte Luke über den Platz. »Hör sie dir an!« Im Tagraum drüben tobte es. Fenster klirrten, so heftig dröhnte die Musik. Drinnen tanzten sie, Männer mit Männern. »Das ist wirklich eine tolle Nacht!«

»Übergeschnappt sind sie«, sagte ich. Das war denn doch zu viel. »Es ist ja nur Dampf, den sie ausstoßen«, sagte Luke. »Keine Angst. Nur Dampf. Was denn sonst? Wie Eiter«, fuhr er fort, »den muß der Körper auch ausstoßen.«

Wie allerdings, das sagte Luke nicht. Er blickte zum Rockefeller-Hotel hinüber. Die Fenster oben waren dunkel.

»Komm mit, wenn du willst.«

»Nein, ich will hier warten«, antwortete ich.

Müde, vornübergebeugt und mit schlaffen Schultern trottete er hinüber in den Lichtschein der Baracke und verlor sich dann im Dunkel.

Auch ich brauche einen Drink, sagte ich mir.

Ich ging in die Lazarettapotheke. Dort war es wenigstens ruhig. Nur Tomasino hörte ich ein Gebet herunterleiern. Lukes Pharmazeut, der Belgier Toussaint, wusch Gläser und Eprouvetten. Immer wieder zog es seinen Bück zur Tür des Krankenzimmers. »Ich könnte doch gehen, wenn du nichts dagegen hast?« fragte er mich. Wie blaß er aussah!

»Geh nur!«

Und wie eilig er sich davonmachte! Die Lazarettapotheke roch ätzend. Ich setzte mich aufs Ordinationsbett, ich wartete.

Drinnen schienen sie zu streiten. Verstehen konnte ich es nicht. Meine Hände klebten vor Schweiß. Die Stimme des Priesters wurde heftiger, jetzt klang sie bis heraus. »Was ist das?« Ich konnte jedes Wort verstehen.

Tomasino sagte deutlich: »Heilige Maria voll der Gnade, der Herr ist mit dir …«

’ »Antworte!«

Tomasino aber keuchte noch geschwinder, als hätte er es eilig. »Gebenedeit bist du unter den Weibern und gebenedeit ist die Frucht deines Leibes …« Merkwürdig, es paßte so gar nicht zu ihm, was er sagte.

»Was ist das?« fragte der Priester. Es hörte sich an wie ein Befehl.

Da hielt Tomasino inne, wie abgeschnitten. Mir sträubte sich das Haar. Ein Geräusch drang heraus, von dem man immer liest, das man aber selten hört. Tomasinos Zunge rasselte. Häßlich ist der Laut, mit dem der Tod sich einstellt … Die Blume Tomasino hatte zu blühen aufgehört. »Bitte für uns arme Sünder, jetzt und in der Stunde unseres Absterbens. Amen«, vollendete ich für ihn.

Ich hörte den Priester flüstern, hörte ihn beten, hörte ihn aufstehen. Da ging ich rasch unters Vordach hinaus.

Pater Luis trat aus dem Krankenzimmer, sein Gesicht glühte. »Was ist das?« Er zeigte mit dem Finger nach hinten.

Jetzt also fragte er mich und nicht mehr Tomasino. Er hatte unter dem Bett etwas hervorgezogen: einen irdenen Topf mit seltsam verschlungenen Zweigen, von denen bekritzelte Papierschnitzel herabhingen.

Eine noch weiche kleine Lehmfigur mit vorstehendem Nabel, ein Kind hätte sie geformt haben können, klebte am Rand des Topfes.

»Ach das?« Eigentlich hätte er es wissen müssen. Unter dem Leintuch konnte ich Tomasinos schnabelartige Nase sehen. Ein zweitesmal sah ich nicht mehr hin.

»Also?«

»Das ist doch jetzt ganz gleichgültig, nicht?«

»Gleichgültig?«

»Ja. Denn er ist tot.«

»Was ist das eigentlich?« fragte Pater Luis mit einer Grimasse.

»Ein Fetisch. Eine indianische Gottheit.« Keine wohlriechende. Es stank aus dem Topf bis zu mir her. »Tomasino setzte auf alle Pferde, er ging auf Nummer Sicher.«

»Er ist verdammt!« schrie Pater Luis.

»Warum?«

»Verdammt ist er, bevor er noch Gottes Gnade suchen kann.« Aus irgendeinem Grund hörte er mir nicht mehr zu.

»Das können doch Sie nicht wissen, Sie sind nicht Gott!«

Mich hörte er nicht. Aber was hörte er eigentlich? Denn er stand und starrte über den Platz. Dort drüben im Dunkel krakeelten sie, lachten sie, nur einige, nicht viele. Wie ungezogene kleine Schuljungen beim Spiel.

Pater Luis packte den Topf und warf ihn ins Gras. Nim, dachte ich, was liegt schon daran? Entweder hilft’s Tomasino hinüber oder nicht. Und sonst? Nie wird man’s erfahren.

Im Licht des Scheinwerfers dort draußen konnte ich Miguel und Harry sehen, wie sie von der Ladefläche des Lastwagens aus am Flugzeug arbeiteten. Sie hatten die Motorhaube abgenommen. Der Regen hat sie zwar behindert, aber vielleicht gelingt’s ihnen doch noch, dachte ich.

Da schrie der Priester plötzlich wie wild auf. Er sauste weg wie der Wind, sein Rosenkranz wehte hinter ihm her. Er rannte schnell, und während er rannte, leuchteten in den Fenstern des Rockefeller-Hotels Lichter auf. Nervös trottete ich ihm nach, wie eine Maschine. Ich wußte nicht, was er gesehen hatte, das ich nicht gesehen hatte. Ich kam näher und bemerkte, daß diese Narren eine Leiter an den Balkon gelehnt hatten. Zwei waren schon oben, einer beim Balkongitter, einer noch auf halber Höhe, das Akkordeon gellte dazu. Der Mann, der auf den oberen Sprossen stand, schwenkte Blumen, ganz so, wie es früher einmal Sitte war, wenn einer ein Mädchen verehrte.

Das ist aber kein Spaß mehr, sagte ich mir. Jetzt bringen sie zu allem Überfluß den Mädchen noch ein Ständchen. Mein Gott, keuchte ich, warum wissen sie nicht, wann sie aufhören sollen? Ein Spaß ist genug. Mit ihren Späßen machen sie mich ganz fertig!

Ich glaubte erraten zu können, wer dort oben schon halb auf dem Balkongitter saß: Barney. Ja, ich erkannte sogar seine wiehernde Bierstimme. Da begannen die Mädchen von drinnen her auf die Scheiben zu dreschen. Eines von ihnen schrie. Hör auf! Hör auf! wünschte ich mir.

Ich wandte mich um und sah Harry und Miguel vom Lastwagen kriechen. Den Priester konnte ich nicht mehr einholen. Ich sah ihn gerade noch durch die Tür verschwinden und die Treppe hinaufschießen. Um die Leiter herum standen nur wenige, alle angeduselt. Barney hielt sein dummes Bukett in der Hand und balancierte auf der Leiter oben wie ein Zirkusclown. Der mit dem Akkordeon, der hinter ihm dreinkam, stieg mit einem Bein über das Balkongitter.

Ich schrie: »Herunter, ihr Narren!« Aber ich war zu weit weg, und es hörte sich an, als schrie eine Fledermaus gegen den Wind.

Dann kam alles wie in einem Film, der zu schnell abrollt: Der Priester sauste auf den Balkon heraus. Barney kicherte, ein wenig trunken, aber nicht betrunken, und streckte ihm die Blumen entgegen. Durch die offene Tür konnte ich die Mädchen hören; da schlug der Priester sein Kruzifix in Barneys Gesicht – erst später erfuhr ich, daß es das Kruzifix gewesen war. Der Mann mit dem Akkordeon tauchte über das Gitter hinunter, lachte wie ein Missetäter, der rechtzeitig entwischt, und glitt den Pfosten hinab. Barney blieb auf der Leiter, die kippte und mit ihm in einem weiten Bogen zur Erde stürzte. Es schien mir zu gekonnt, sogar für einen Zirkusclown.

Der wäre aufgestanden. Aber Barney rührte sich nicht, lag da, zu echt, zu wirklich, mit dem Kopf unter dem Ellbogen. In diesem Moment kam ich angekeucht. Ich berührte ihn mit dem Fuß und wußte, daß er tot war, so tot wie die zersplitterte Leiter, so tot wie ein Stein. Ich blickte auf und sah Pater Luis, der sich über das Balkongitter herunterneigte: sein heiliges, hohlwangiges Gesicht entflammt, als hätte ihn Barneys letzter Streich hinters Licht geführt.

Das ging alles zu schnell, sogar für den starken Streiter Gottes. Nun, dachte ich, hoffentlich hat er entsprechende Argumente bereit, wenn er einmal vor Gott stehen wird.

Da hörte ich jemanden keuchen. Ich drehte mich um und wollte sagen: »Hör auf!« Aber ich war’s ja selber, der nämlich, der keuchte. Ich nahm mich zusammen. Es wurde unerträglich still. Die paar Männer um uns starrten auf Barney, kamen aber nicht näher. Niemand wollte ihn anrühren. Schwer atmend kam Harry bei uns an. Er beugte sich über Barney, drehte ihn auf den Rücken. Ich sah das leere, seltsam erstaunte Gesicht, das im Tod klar war und ernüchtert, mit dem offenen Mund, als hätte Barney noch etwas einwenden wollen. Der Spaß war entschieden zu weit gegangen.

Dann sah ich Luke, dann Leo, dann die Flasche unter Leos Arm. Und Leo sah Barney an, und sein Gesicht versteinerte sich, und er setzte die Flasche zu Boden.

Pater Luis tauchte auf. Augenblickslang hielt er im Dunkel der Veranda an und blickte auf uns. Dann ging er zu Barney, kniete neben ihn nieder, sagte etwas Lateinisches, das mit »mea culpa« begann. Aber ich habe seit vierzig Jahren nicht mehr Latein betrieben, und zudem sagte er es leise und flüsterte weiter, als wäre er allein da. Immer noch Latein. Immer noch leise.

Er bekreuzigte sich, als er zu Ende war. Dann drückte er Barney die Augen zu, die mich anklagend angesehen hatten, obwohl ich nichts getan hatte. Pater Luis blieb knien, er sammelte sich.

Harry sagte ihm: »Das hätten Sie nicht tun müssen.«

Pater Luis sah ihn nur an.

Harry sagte nochmals: »Das hätten Sie nicht tun müssen. Ganz sicher nicht!« Kalkweiß und bitter war er vor Zorn.

Der Priester sah ihn weiterhin wie verloren an, seine Lippen bewegten sich, aber er sagte noch immer nichts und stand noch immer nicht auf.

Luke hatte Barney wieder aufs Gesicht gedreht und beschäftigte sich mit ihm. Ich wollte nicht sehen, was er tat.

»Wie ist es denn passiert?« fragte mich Harry.

Ich erzählte es ihm.

»Was wollten sie eigentlich dort oben?«

»Nun, du weißt ja.«

»Aber es war doch nicht ernst gemeint? Nicht wirklich ernst?«

Ich weiß nicht, was er von mir als Antwort erwartete.

Als er aufblickte, bemerkte er Dolores: Julia auf dem Balkon. Ihre Schwestern drückten sich hinter sie. Drei Julien. Aber Romeo lag da, zerschmettert, und ich glaube nicht, daß er die Shakespearesche Version verbesserte. Harrys Miene umdüsterte sich. »O Gott!« hörte ich ihn seufzen.

Luke stand auf. »Das passiert unter zehn Fällen nur einmal«, sagte er und rückte Barney zurecht. Er liebte die Ordnung. »Es ist nicht hoch.«

»Aber es passierte.«

»Ja.«

»Und was tat er sich eigentlich?«

»Er brach sich das Genick.«

Harry war’s, der ihn hochzog.

Er und auch die anderen, die mit ihm gewesen waren, verschwanden, wie vom Erdboden verschluckt.

Überrascht bemerkte ich, daß im Tagraum die Musik die ganze Zeit über mit ohrenbetäubendem Lärm angedauert hatte. Füße stampften. Welches Vergnügen mögen Männer daran haben, mit Männern zu tanzen? Nim, es wird nicht mehr lange dauern, kann nicht mehr lange dauern, dachte ich.

Die Stille, die plötzlich eintrat, war unheimlich. Mich überlief es kalt. Wir konnten sie sehen, wie sie aus der Baracke quollen. Unmöglich, sie zu zählen. Schwarzen Kugeln gleich, an einer Schnur aufgefädelt, bewegten sie sich in Klumpen zum Lazarett hinüber. Dort sammelten sie sich. Wir hörten leise Stimmen, dann laute Stimmen, fordernde Stimmen. Weswegen sind sie so hysterisch? fragte ich mich.

Dann wieder hörte ich Harrys Stimme, klar, schneidend. Man sollte ihn dort drüben nicht allein lassen, dachte ich.

»Nein! Du gehst nicht!« sagte mir Leo, wiewohl ich noch keinen Schritt getan hatte. »Du bist zu alt.«

Dem Priester verstellte er mit der Schulter den Weg. »Auch Sie nicht! Sie am allerwenigsten.«

»Was wollen sie drüben?« fragte Pater Luis.

»Das werden Sie noch rechtzeitig bemerken«, gab ihm Leo zurück. Aber ich glaube, er wußte es selber nicht.

Jetzt begannen sie zu rufen. Wo ist denn nur Luke? fragte ich mich. Ausgerechnet jetzt ist er nicht in seinem Lazarett! Denn seine Stimme hörte ich merkwürdigerweise nicht.

Da fragte der Priester: »Glauben Sie denn, ich fürchte mich?«

»Jesus!« sagte Leo mit gedämpfter Stimme und stieß ihn nochmals zurück. »Jetzt will er auch noch die Märtyrerkrone!«

Mir fiel auf, daß sich Pater Luis plötzlich verändert hatte: Er sah verklärt aus, sein Gesicht war nicht mehr dasselbe. Er hatte inzwischen Zeit gehabt, Sünde, Schuld und Reue zu sichten und zu wägen. Sein Gewissen war rein. Er war ein kämpferischer Priester, und er hatte den besten Verbündeten: Gott.

Er richtete seinen starren Blick auf die Mädchen, die schweigend auf dem Balkon standen: drei Julien, die ihren Text vergessen hatten. »Ich kann nicht anders, Gott helfe mir«, sagte er.

Luther! Irgendwie schienen die Worte in seinem Mund fehl am Platz.

»Hast du’s gehört?« fragte mich Leo. »Alles ist in Ordnung. Eben hat er von Gott höchstpersönlich eine Botschaft erhalten.«

»Hör auf, Leo!«

»Er ist voll der Wunder. Er kriegt’s via Privatdraht direkt vom Himmel.«

Pater Luis ging in die Veranda, stellte sich dort auf und blickte herablassend auf uns, wie ein Wachtposten.

Leo sah ihn an, spuckte aus, sah hinauf auf die Mädchen. »Die königliche Leibwache ist aufmarschiert.«

»Mußt du dauernd darüber reden?«

»Mach mich nicht streitbar wie den Priester!«

»Und du – mach mich nicht nervös!«

Vom Lazarett herüber hörte man das Schlurfen von Füßen. Dann einen Schrei, wütend, empört. Es war Harry. Dann atemloses Keuchen, hastende Schritte. Dann Stille. Ich wußte noch nicht, was geschehen war.

Im Dunkel bewegte sich etwas, kam näher, kam auf uns zu, und ich bemerkte, daß ein Auge glänzte und das andere traurig dreinsah.

»Wo hast du dich ’rumgetrieben, Charley?« fragte ich spöttisch. »Du hättest doch aufpassen sollen.«

Er sagte nichts.

»Was hast du?«

»Sie haben sich drüben die Leiche geholt.«

»Barney? Warum?«

»Er gehört ihnen, sagen sie.«

Mir lief es kalt über die Haut. »Was nützt ihnen die Leiche?« Charley verzog sein Gesicht.

»War es Harry, der schrie?« fragte ich.

»Was hätte er schon tun können?«

»Und Luke?« Das nämlich beunruhigte mich. »Der war doch dort, oder nicht?«

»Senhor Luke sagt, er ist im Ruhestand.«

»Ach so, im Ruhestand?« sagte ich. Es muß sehr töricht geklungen haben.

Charley blickte vorsichtig über die Schulter zurück, als könnte Harry ihn hören, ihn beschuldigen, ihn schlagen. »Es ist nicht nur das«, sagte er mit kraftloser Stimme.

»Was gibt’s noch?«

Es war, als müßte ich einer Mumie Blut auspressen.

»Die Mädchen … die darf Senhor Harry nicht fortbringen. Das lassen sie nicht zu, sagen sie.«

»Sagen und tun ist zweierlei!« schrie ich. Ich war wütend.

»Daran hindern können sie ihn schon.«

»Die Mädchen haben Barney nichts getan. Können sie dafür, daß sie da sind?«

Charley sah mich listig an. Seine Augen versuchten mir zu sagen: Aber sie sind da, das ist es eben!

»Du Dummkopf! Siehst du jetzt endlich ein, was du angerichtet hast?«

Charley schlug sich an die Brust und bekreuzigte sich. Sein echtes Auge näßte. Es war das einzigemal, daß ich ihn weinen sah.

Dann kam Harry herüber, schnellen Schritts, schoß an uns vorbei, wütend wie ein gereizter Hund. Ich packte ihn beim Arm, doch Harry schien mich nicht zu erkennen und schüttelte mich ab.

»Harry!«

»Sie haben ihn geholt!«

»Und wenn schon! Er ist kein wertvolles Pfand. Ein Ire, der schon steif ist. Sie sollen ihn haben!«

»Darauf kommt es nicht an.«

»Worauf denn?« fragte Leo und hielt Harry fest.

»Laß mich los, verflucht noch mal!«

»Harry!«

»Du weißt, worum’s geht!«

»Ja. Aber ist das so wichtig?«

»Wichtig?« Harry hörte zu zerren auf. Er blickte Leo an, lange.

»Sie sind es nicht wert«, erwiderte Leo. Ich bemerkte, wie Leo wartete, daß auch ich etwas sage, aber ich wollte ihn nicht ansehen. Da wurde er böse, seine kleinen slawischen Augen funkelten. »Ein Barney ist genug!« schrie er.

»Und du wirst verdammt achtgeben, daß du nicht ein zweiter Barney wirst, verstanden?«

»Da kannst du Gift drauf nehmen!«

»Laß mich los jetzt!«

»Die Mädchen gehen dich nichts an, Harry!«

»Ich brachte sie her.«

»Von Juan hörte ich’s anders.«

»Kümmere dich nicht um Juan! Ich brech’ dir die Hand, wenn du mich nicht sofort losläßt!«

Die Mädchen lehnten ängstlich am Balkongitter. Dort oben sahen sie wie Gefangene aus. Ich glaube nicht, daß sie uns verstehen konnten. Vielleicht ahnten sie es nur. Hoffentlich ahnen sie es nur, dachte ich. Was es zu hören gibt, würde sie nicht freuen.

»Spiel nicht die Rolle Gottes bei ihnen!« sagte Leo zu Harry.

»Du vergißt, was du immer behauptet hast: in diesem Camp sei ich Gott. Nun, wenn ich hier Gott bin, muß ich leider auch die mir so widerlichen Entscheidungen treffen.«

»Doch nicht in dieser Sache!«

»Wir wollen sie nicht den Wölfen vorwerfen«, sagte Harry und riß sich los.

Leo starrte ins Halbdunkel hinaus. Alle waren sie noch draußen, die Männer, unhörbar wie Gespenster. Ich wünschte mir, es möchte endlich der Morgen dämmern. Gespenster sind nur nachts unterwegs.

»Harry, ich sagte es dir schon: Sie sind keine Wölfe, sie sind Männer.«

»Fahr zur Hölle, du!«

»Es wird mich freuen, dich dort zu treffen«, sagte Leo beiläufig. In diesem Augenblick trat der Priester aus der Veranda hervor. »Was ist hier los?« fuhr er Harry an.

»Gehen Sie zurück!«

»Warum?«

»Keine Widerrede! Zurück, sage ich!«

»Sie glauben wohl, ich fürchte mich?«

Warum er es immer wieder betonte? Natürlich hatte er keine Angst, nichts konnte ihm Angst einjagen, nicht einmal der strenge Blick Gottes konnte es.

»Ich aber fürchte mich«, sagte Harry. »Machen Sie mir nicht noch mehr Sorgen! Gehen Sie zurück!«

Pater Luis sah ihn scharf an, seine Finger spielten mit dem Kruzifix, jenem todbringenden Kruzifix. Dann drehte er sich um und ging in die Veranda zurück.

Es wurde heller und heller. Austernblaß glänzte der Himmel. Man konnte schon den Saum des Waldes erkennen. Da und dort leuchtete noch ein Stern. Eine leichte Brise sprang auf. Alles verstummte, alle Affen und alle Vögel des Urwalds schwiegen und warteten auf das Schauspiel des Sonnenaufgangs. Eigentlich sollten sie es schon gewöhnt sein. Die Männer hatten sich zu einem Kreis verteilt, das konnte ich jetzt sehen. An das Rockefeller-Hotel schienen sie jedoch nicht heranzukommen.

Harry ging in die uns zunächst liegende Baracke, wo wir unsere Waffenkammer hatten, und kam mit zwei Gewehren zurück, einem leichten Mannlicher und einem schweren Rigby, die uns beim Jagen schon viel Freude bereitet hatten. Er schwang sie wie Keulen und zerschmetterte sie an einem Baum, zuerst den Kolben, dann den Schaft, zuerst das Mannlicher-Gewehr, dann den Rigby-Stutzen.

Leo sah ihm dabei ungnädig zu. »Du könntest sie vielleicht noch brauchen, Harry?«

»Gerade das will ich verhindern.«

»Schön. An dir ist’s, zu entscheiden. Mach, was du willst!« Leo warf mir einen Blick zu. Er erwartete, daß ich ihn unterstützte. »Tut mir leid. Ich erkläre mich für neutral«, sagte er. Zu Harry gewendet, fuhr er fort: »Ich kann dir nicht beipflichten.«

Charley hatte schweigend zugesehen, den Mund offen.

»Los, Charley! Geh hinüber!« befahl Harry.

»Senhor Harry, ich bin so voll Angst.«

»Das sind wir alle. Hier kannst du nicht helfen. Geh hinüber!«

»Ja«, sagte Charley und sah mich hilfesuchend an. »Möge Gott uns helfen!«

»Schreib ihm! Vielleicht hilft er uns«, höhnte Harry. Dann sagte er zu mir: »Auch du gehst hinüber. Hier bist du überflüssig.«

»Ich weiß, Harry. Nicht weil ich Angst habe, gehe ich. Nur, nun ja – tempus fugit. Wäre ich nur nicht so alt! Was wirst du tun?«

»Wie soll ich das wissen? Das hängt davon ab, was die anderen tun, nicht?«

Die anderen, ja! Und wie er das sagte! Sie waren schon zu Feinden geworden. Unsere Kameraden. Feinde jetzt. Ich konnte es noch immer nicht glauben.


Zehntes Kapitel

Der Schatten auf der Lichtung wurde kürzer und kürzer. Und sie saßen, die Männer, saßen regungslos. Wärme sog den Tau auf, brachte die Geißel der Moskitos. Sie saßen noch immer. Dann stieg die Sonne hinter Bäumen empor, brannte steiler und steiler auf die Köpfe. Die leichte Brise, von der Dämmerung gebracht, erlosch von selbst. Und immer noch saßen sie.

Es sah aus, als würden sie noch sitzen, wenn der nächste Tag beginnt: unbeweglich, ungerührt, unnachgiebig.

Die Sonne fiel jetzt auf das Rockefeller-Hotel. Sie legte den Schatten des Bohrturms über die Veranda wie ein dickes schwarzes Kreuz, unmittelbar über Harry, der dort saß. Mit der Sonne rückte das Kreuz weiter, und Harry saß in ihrer vollen Grelle, klein und blaß. Den Priester konnte ich nicht sehen, er war aber da, irgendwo. Oben waren die Vorhänge zugezogen, das Sonnenlicht abzuhalten, aber die Mädchen waren ebenfalls da.

Still war es. Wir hatten uns an das Bohrgeräusch so gewöhnt – es war ein Teil unseres Lebens, wie Atem. Jetzt aber war es still, zu still. Niemand stand oben auf der Arbeitsplattform des Bohrturms. Das war noch nie vorgekommen. Nicht einmal zu Weihnachten. Der Bohrmeißel war ihr Gott, sie hatten ihn abgewürgt. Heiden sind sie, dachte ich. Schrecklich. Keine Ordnung mehr, keine Disziplin, keine Zivilisation.

Sie machten sich planmäßig an die Sache. Am Vormittag schon hatten sie schichtweise einander abgelöst, stündlich, der Hitze wegen. Etwa zwanzig belagerten jeweils das Rockefeller-Hotel, indes die übrigen beim Tagraum drüben unter Bäumen saßen. Sie hatten den Lautsprecher ins Freie gezerrt. Höhnisch rülpste die wohlbekannte Trompete. St.-Louis-Blues, Senhor Armstrong natürlich.

Gern hätte ich gewußt, was sich Harry denken mochte, dort in der Veranda. Er saß wie ein Symbol niedergehender Autorität. Nur die Fahne, die hielt er hoch. Was ich mir dachte, das wußte ich genau: Wäre ich nur zwanzig Jahre jünger! Hätte ich noch cojones, hätte ich noch Saft und Kraft! Ich würde vor Gewalt nicht zurückschrecken. Ja, wenn, wenn, wenn …

Ich wußte: Man hätte ihn nicht allein lassen sollen. Sogar Luke und Leo gewöhnten sich an die Anarchie. Sie stellten sich unter das Vordach ein Tischchen und begannen Schach zu spielen. Sie verhielten sich neutral, ach, so neutral! Sogar Tomasino war neutral unter seinem Leichentuch.

Ich setzte mich zu ihnen und sagte: »Ich fühle mich elend.« Luke jedoch sah mich kalt an, als überlegte er, welche Pille er mir geben solle. Da bemerkte er, daß ich den Tränen nahe war. Alles, was er sagte, war: »Das ist schlecht. Du paßt nicht auf.« Aber er sagte es zu Leo, und er meinte das Spiel.

»Luke!« flehte ich.

»Stör mich nicht!«

»Luke, sie sind hilflos!«

»Das sind wir alle. Hilflos kommen wir zur Welt. Das ist einmal so.«

»Luke, sie sind keusch!«

»Keusch?« sagte er mit der fachmännischen Stimme des Arztes und zuckte die Achseln. »Das ist nur ein sehr vager Begriff.«

»Luke, sie sind Jungfrauen!«

»Auch das ist nur ein Begriff. Jungfräulichkeit? Ein steriler Zustand … Also gut«, fuhr er hart fort, »sie sind Jungfrauen. Aber wie lange noch?«

»Luke, ich bitte dich …«

»In diesem Land? Ohne einen, der sie schützt? Es ist nur eine Frage der Zeit. Die Bordelle warten.« Der Whisky schmeckte scheußlich. Luke spuckte ihn mir vor die Füße. »Es ist keinen gebrochenen Knochen wert«, fuhr er fort und sah zu den anderen hinüber, »wenn unsere Männer ein paar Monate vorgreifen.«

»Schrecklich, wie du sprichst!«

»Nicht wahr?«

»Und was jetzt?«

»Was jetzt?« Er lächelte sauer. »Warum scherst du dich nicht endlich zum Teufel?«

Die Mädchen waren wieder auf den Balkon getreten. Schlechte Regie. Sie hätten drinnen bleiben sollen.

Luke sagte: »Was willst du, daß ich tu’? Sie bemitleiden? Ja, ich bemitleide sie.« Ich glaubte schon, er gäbe nach. Aber er blickte immer noch zu den Männern hinüber. »Doch meine Treue zu denen da draußen ist stärker. Die bemitleide ich mehr.«

In seinem Ärger hatte er gegen das Schachbrett gestoßen und setzte nun die Teile wieder zusammen. Plötzlich fegte er mit der Hand die Figuren fort, als wäre ihm die Lust am Spiel vergangen.

»Wird jetzt endlich einer den Krawall abstellen?« brüllte er hinüber.

Keiner antwortete. Wahrscheinlich hatte es keiner hören können.

Er rief: »Jan!«

Jan Uschtschinski, Leos Chefmonteur, kam herüber.

»Jan, es geht hier wie auf einem Jahrmarkt zu!«

»Das beruhigt die Nerven.«

»Dafür habe ich Pillen.«

»Doch keine Pillen für das, was ihnen fehlt.«

»Ich will jetzt eine Party sehen«, erklärte Luke. »Pflanzen wir Tomasino ein!«

»Eine Begräbnisparty? Auch gut.«

»Bei dieser Gelegenheit könnten wir auch Barney in die Grube schaffen.«

»Kümmere dich nicht um Barney! Den laß uns«, sagte Jan, formell, aggressiv, indem er sich für jedes Wort sehr viel Zeit nahm.

Alles war jetzt anders. Keine Achtung, kein Respekt mehr. Ich sagte mir: Die Sklaven herrschen in Spartacus.

Leo sah Jan scharf an. »In dieser Hitze darf er nicht lang liegen.«

»Er hat’s nicht eilig«, erklärte Jan und ging.

Ich folgte ihm nach.

»Jan, kannst du sie nicht fortschicken?«

»Kannst du’s?«

»Versuch’s doch, Jan!«

»Ich könnte es, aber ich will nicht.«

»Ich hielt dich immer für einen Christen.«

»Ich mich auch. Offenbar bin ich keiner, bin nur ein Mann.«

Ich zeigte auf Harry. »Du wirst ihn nicht ändern.«

»So?« Warum schickt denn niemand die Mädchen hinein? fragte ich mich. Denn nicht Harry war es, auf den er blickte. »Geben wir ihm ein paar Stunden Zeit zum Nachdenken«, fuhr er fort. »Dann werden wir sehen.«

Jan suchte vier Männer aus. Sie gingen Hacken und Schaufeln holen.

Ich war zermürbt, ich fühlte mich allein, furchtbar allein. Beim Flugzeug konnte ich Miguel eifrig am Motor arbeiten sehen und dachte: Vielleicht ist das sein Ausweg. Dann überquerte ich den Platz und hielt bei den Männern an, als befände ich mich vor einem Grenzbalken, so fremd war das Land dahinter. Harrys Gesicht konnte ich im Schatten der Veranda nur undeutlich sehen. Keiner kann einsamer sein als er, dachte ich. Warum sie ihn nicht überfallen? Ist dies noch ein letzter Rest von Respekt? Wahrscheinlich wissen sie nicht, daß er die Gewehre zerbrochen hat.

Unter denen, die im Gras kauerten, erkannte ich Toussaint, Lukes Pharmazeuten, erkannte ich Carlos Gomez, Charleys mexikanischen Küchengehilfen. Verärgert sagte ich dem Mexikaner: »Weißt du eigentlich, was du tust?« Ich hatte ihn bei den Armen gefaßt. Er aber schüttelte mich ab, als wäre ich ein unmanierliches Kind.

»Sie sollten sich heraushalten, Senhor Juan!«

»Auch du solltest das.«

»Bitte gehen Sie!«

»Weißt du eigentlich, was du tust?« fragte ich nochmals.

»Vielleicht.«

»Und du bist Katholik?«

»Gewiß.«

»Du begehst eine Todsünde.«

Er wandte mir sein grobgeformtes, gequältes Bauerngesicht zu und sagte: »Auch andere sündigen, vielleicht sündigt sogar Gott.« Dann tat er etwas, das mich abstieß, mich verwirrte. Er legte seine Hand zwischen seine gespreizten Beine. »Das macht uns leiden. Kann ich etwas dafür? Vielleicht ist dies alles Teil derselben Sünde.«

»Du wirst dafür einstehen müssen.«

»Sicher. Aber ich glaube an die himmlische Gnade«, entgegnete er ernst. »Ich glaube an die Kraft der Reue. Ich werde bereuen.« Er sah zum Balkon hinauf. Die Mädchen waren fort. »Aber nachher«, fügte er hinzu.

Ich dachte: So also richtet man sich’s! Jetzt kann ich die Kraft der Religion verstehen. Die Pfaffen haben es ihm nicht allzu gut erklärt.

Dann sagte er noch etwas, das mich gleicherweise beunruhigte. Es hörte sich an wie aus der Bibel, war jedoch seltsam unausgegoren: »Wir dürsteten«, sagte er, »da hielt man uns den Kelch hin. Wir nahmen ihn, und man riß ihn uns von den Lippen. Das war grausam.«

»Die Mädchen hielten keinem von euch den Kelch hin.«

»Bist du dessen sicher?« stieß Toussaint hervor.

»Ich sprach nicht mit dir.«

»Weißt du denn nicht von der Mutter …?«

»Fang nicht wieder davon an!«

»Wenn du’s nicht hören willst, dann geh!«

»Du Tier!«

»Auch Tiere leiden.«

Ich dachte: Jetzt weiß ich, was es ist. Christus hat den Amazonas nie überschritten!

Die Hitze schmolz den Morgen wie Butter. Dann wurde es Mittag, noch immer war alles geschmolzen, dann kamen Luke und Leo zurück, beide ergrimmt, nicht weil sie einen alten Kumpan – freilich nur einen Indianer – für alle Ewigkeit verloren hatten, sondern weil sie von Moskitos blind gestochen waren. Luke zerrte seinen Schaukelstuhl unters Vordach heraus und begann monoton zu wippen: Krk, krk, krk, knarrte es. Leo saß rauchend auf den Stufen. Keiner sprach. Beide blickten starr auf die Männer draußen. Keine Brise. Der Wald hielt die Hitze wie eine Pflaume den Kern. Die Sonne biß tiefer in den Schatten des überdachten Vorplatzes, und ich rückte zurück. Luke schaukelte weiter, Leo rauchte Zigarette auf Zigarette, und wir alle behielten die Männer im Auge.

Mit einemmal war es unheimlich still. Der Plattenspieler hatte sich totgelaufen. Ach bitte, Senhor Armstrong, noch ein bißchen Trompete! wünschte ich mir. Ich hätte das Gedröhn vorgezogen. Krk, krk, krk, knarrte es.

Charley kam gelaufen, sah gelb aus, schwitzte gelb die Angst aus, setzte sich und wartete, daß einer zu ihm spräche, aber keiner wollte. Da begann er zu sprechen. »Sie haben die Funkanlage demontiert«, verkündete er und duckte sich.

Luke sah ihn scharf an, hielt mit dem Schaukeln kurz inne.

»Warum?« fragte Leo.

»Senhor Leo, Sie wissen, warum.«

»Ich will es dich sagen hören.«

»Sie fühlen sich isoliert. Sie wollen, daß auch wir uns isoliert fühlen.«

»Warum?«

»Was wollen Sie von mir hören?« kreischte Charley mit hoher Stimme.

»Warum?« beharrte Leo.

»Weil sie etwas Schreckliches tun werden, und sie wissen, 138 daß es schrecklich ist, und schämen sich deswegen. Aber sie können nicht anders, und darum versuchen sie, uns abzuschneiden, uns zu isolieren, ihr Verbrechen zu isolieren. Senhor Leo, Sie wissen, was sie tun werden!«

Leo blickte auf den Balkon hinüber, wo vorher die Mädchen gestanden hatten, und sagte: »Ja.«

»Wollen Sie bitte auf mich hören?« flehte Charley händeringend und weinerlich.

»Warum sollte ich?«

»Senhor Leo …«

»Warum heulst du?«

»Vielleicht, weil ich mich so schäme …«

»Warum?« fragte Leo kalt und blickte wieder zum Balkon hinüber. »Wirst du dir auch deinen Beuteanteil holen?«

»Glauben Sie, ich würde so etwas tun?«

»Warum nicht? Wenn das allgemeine Plündern losgeht …«

Charleys Auge, das glänzende, das seine Stimmung spiegelte, verdrehte sich nach oben. »Gott bewahre!« stöhnte er.

»Du hast sie ja hergebracht«, sagte Luke.

»Gott verzeih mir!«

»Gott wohnt hier nicht. Es ist zu weit zur nächsten Kirche.«

»Gott ist überall«, beharrte Charley, der Katholik.

»Das ist Ansichtssache«, brummte Luke. Krk, krk, krk, knarrte der Schaukelstuhl.

Ich sah, wie ihm der Schweiß heraussprang, Charley dem Bajazzo, Charley mit dem tragikomisch schielenden Blick. Nicht länger mehr Maus, halb Tiger war er jetzt. »Senhor Luke, Sie wollen nicht ernst sein!« schrie er.

»Ich bin ernst«, antwortete Luke, »und wie ernst und unbeteiligt.«

»Nein!« schrie Charley. »Sie sind ein Mensch, und Sie müssen sich erklären!« Seine Verwegenheit verblüffte mich. »Sie sind doch in die Sache hineingezogen!«

Ich dachte: Hört ihr den Tiger brüllen?

»Lassen wir es darauf ankommen«, sagte Luke unbewegt.

Ich sah den Ring aus Männern, die still in der Sonne brieten, die auf das Rockefeller-Hotel starrten, geduldig, doch gespannt. Und ich wußte in diesem Augenblick, was sie tun würden. Der Priester hatte Blut an seinem Kruzifix, in ihren Augen hatte er mit Gott nichts mehr zu tun, ein Renegat: Sie würden ihn töten, weil er verwundbar war. Gott schützte ihn nicht mehr.

Noch etwas wußte ich: auch Harry würden sie töten. Sie mochten ihn, sie respektierten ihn noch immer – aber sobald alles vorbei sein würde, könnten sie es nicht ertragen, wenn er mit dem Finger auf sie zeigte. Unsere Schuld begraben wir tief, begraben sie im Tod.

Charley sagte: »Da draußen werden sie hysterisch.«

»Auch ich werde es«, sagte Luke ungerührt.

Krk, krk, krk, knarrte der Schaukelstuhl.

»Sie stecken einander an. Es ist stärker als sie. Haben Sie, als Arzt, nicht ein Wort dafür?«

»Du sagtest es: Hysterie, Massenhysterie.«

»Werden Sie mir helfen, Senhor Luke?«

»Wahrscheinlich nicht.«

»Gehen Sie zu Senhor Harry hinüber!« bat Charley mit unnatürlich hoher Stimme. »Sagen Sie ihm, er soll sich leise davonmachen, ein bißchen jagen gehen, in den Wald, ein paar Tage nur. Sagen Sie …«

»Auch du bist angesteckt, Charley«, fiel ich ihm ins Wort.

»Ja, denn ich bin ängstlich.«

»Harry wird es nicht tun.«

»Sie haben recht, Senhor Juan. Er ist besser als wir alle.« Charley starrte auf Luke, der ihn ignorierte, starrte dann auf Leo, lang und eindringlich, und Leo begann zu schwitzen, ebenso merkwürdig gelblich. »Senhor Harry glaubt an menschliche Werte, an Menschenwürde.«

»Kannst du da drüben noch etwas von Menschenwürde entdecken?«

Es war Luke, der dies sagte.

Charley blinzelte. »Die Mädchen …«

»… sind zu Huren bestimmt«, ergänzte Luke kurz und bündig wie ein Arzt, der ein inoperables Krebsgeschwür feststellt. »Das kommt, muß kommen, im nächsten Monat, im nächsten Jahr. Es ist nur eine Frage des Hungers und der Zeit. Auf ihrem Kalender ist der Termin schon vermerkt.« Es schien das einzige Argument, das Luke vorzubringen wußte. »Sie sind es nicht wert.«

»Müssen denn ausgerechnet wir sie in die Gosse stoßen?«

»Ich stoße nicht, ich schaue nur zu.«

Krk, krk, krk.

Da wandte sich Charley an mich – als letzte Stütze. »Wollen nicht Sie zu Senhor Harry hinübergehen?«

»Nein.«

»Noch hat er Zeit. In einer Stunde könnte es zu spät sein.«

»Ich gehe nicht.«

»Ich verstehe: Sie sind ängstlich wie ich.«

»Und älter.«

»Schämen wir uns doch wenigstens!«

»Schweig, Charley!«

Ich fühlte mich elend, so weit hatte er es gebracht.

»Schau, daß du fortkommst!« befahl Luke. »Pack dich, samt deinen verfluchten Orakelsprüchen!«

»Nein«, antwortete Charley verstockt und blickte zu den Männern hinaus. »Ich möchte lieber hier sitzen bleiben. Ich fürchte mich vor ihnen.«

Der Nachmittag brannte, ein Entkommen gab es nicht. Die Vögel wurden schläfrig, und der Wald begann seine Siesta. Rührig blieben nur die siebenundfünfzig Arten der Mato-Grosso-Insekten, die alle Fleischfresser sind. Die Thermometersäule stieg und stieg, und mit ihr – man konnte es spüren – stieg die Spannung dort draußen. Ich blickte auf die Männer und dachte: Sie sind doch auch nur Fleisch. Wie können sie es ertragen? Nun, das Katz-und-Maus-Spiel ist fast zu Ende. Paß auf, wenn sie zu kochen beginnen!

Aber die Zeit zog sich hin, die Uhr drinnen im Krankenzimmer tickte, Lukes Schaukelstuhl knarrte – ich glaubte, verrückt zu werden. Ein Hoffnungsschimmer stahl sich in mein Herz: vielleicht hat ihnen die Sonne die Galle ausgedörrt? Vielleicht … Aber da bemerkte ich, daß etwas los war, drüben beim Flugzeug, wo Miguel arbeitete. Ich konnte ihn gestikulieren sehen. Neben ihm auf dem Plateau des Lastwagens standen andere. Er stieg herunter, protestierte noch immer. Da hörte ich den Lastwagen anfahren.

Miguel kam zu uns herüber, so blaß wie Charley vordem gelb, und sagte: »Sie zwangen mich aufzuhören.«

»Ruh dich aus, Miguel!« sagte Luke.

»Ich muß den Motor reparieren.«

Krk, krk, krk.

»Warum?«

»Warum?« wiederholte Miguel bestürzt. »Es ist doch unser Flugzeug!« Er war wirklich ein redlicher Junge.

»In der nächsten Zeit wird es niemand brauchen.«

»Wirst du jetzt endlich aufhören, dich in diesem verdammten Stuhl zu schaukeln?« sagte Leo bissig zu Luke.

»Es beruhigt mich.«

»Mich regt es auf.«

Der Lastwagen rollte jetzt langsam die Piste entlang. Er fuhr krampfartig: hielt an, fuhr weiter, hielt wieder an und hinterließ bei jedemmal ein Blechfaß mit Dieselöl. Männer stellten die Fässer in einer langen Zickzacklinie auf und blockierten damit die Piste. Dann fuhr der Lastwagen zurück und parkte neben dem Flugzeug. Ich glaube, Jan war es, der aus dem Fahrerhaus stieg.

Ich sagte zu Leo: »Du hast deinen Chefmonteur nicht gut erzogen.«

»Ich kannte in unserm Dorf schon seinen Vater. Der war genauso beharrlich. Wie der Vater, so der Sohn.«

»Könntest du nicht ebenfalls beharrlich sein? Geh hinüber und sprich mit ihm!«

»Er wird sich wahrscheinlich nichts sagen lassen.«

»So?«

»Ich werde wahrscheinlich zornig werden.«

»So?«

»Aber ich möchte nicht zornig werden.«

Ich sagte mir: Die Sonne soll nicht auf ihren Zorn brennen! Besser noch: Laßt keinen Zorn aufflammen! Leo darf nicht zornig werden!

Jetzt erst fühlte ich mich richtig einsam. Der Anblick der Piste, gespickt wie eine Panzersperre, stieß mich ab. Und es sollte noch schlimmer kommen.

Ich sah den Bulldozer daherrattern, mit hocherhobener Ramme, schwerfällig wie einen watschelnden Dinosaurier, sah ihn sich festhaken im dünnen Gitterwerk des Sendemasts, den er wie einen Strohhalm knickte. Dann watschelte er zurück, dieser Dinosaurier der Vorzeit, der sich zu uns verirrt hatte. Staub fiel auf den umgestürzten Mast, es knisterte noch eine Weile wie Stroh.

Das schien mir überflüssig, hatten sie doch die Funkanlage schon vorher demontiert. Doch Terror wendet manchmal Krieg ab. Ich wünschte mir, Harry wäre eingeschüchtert. Zuweilen müßte einer ängstlich sein – zum allgemeinen Besten.

Charley sagte: »Nichts wird sie abhalten.« Als hätte er uns vergeblich gewarnt. Vom Wald her schrie ein Affe, schrie wie verrückt. Alles erstarrte. Das brachte in meinen Augen die Dinge wieder ins richtige Verhältnis: nicht die zerstörte Funkanlage, nicht die blockierte Piste sind es, die uns isolieren: Wahnsinn ist es.

Der Himmel hatte die Grelle einer Atombombenexplosion, gegen den Horizont zu zog sich ein graues Band, dort, wo sich wahrscheinlich ein tropischer Regensturm aufstockte. Wie willkommen wäre er doch! dachte ich. Denn die scharfumrissenen, klaren Streben des Bohrturms verschwammen in der angeheizten Luft, das Rockefeller-Hotel sah versengt aus, und die Schindeln krachten. Im dunklen Schatten der Veranda klebte Harry wie eine Schnecke auf einem gestrandeten Schiff.

Ich erhob mich, von der Glut benommen, denn ich dachte: Vielleicht nützen ein paar Worte, der Rat eines alten Mannes. So ging ich denn in diesen Backofen hinein. Bevor ich noch auf halbem Wege war, hielt mich Jan auf.

»Wohin willst du?« fragte er.

»Warum?«

»Geh zurück!«

»Wer gibt dir das Recht, mich …«

»Geh zurück!«

»Du bist verrückt! Ihr alle seid verrückt!«

»Geh zurück, Alter!« befahl er und drehte mich auf den Fersen um.

»Du könntest es noch aufhalten …«

»Nein. Geh zurück!«

»Könnte ich nicht wenigstens mit ihm sprechen?«

»Niemand darf zu ihm. Geh zurück, Alter«, sagte er nochmals. Ich gehorchte.

 

Dann endlich, es war kaum zu fassen, setzte sich die Sonne mit glasigem Blick auf den Saum der Bäume. Die Schatten wurden länger, die fetten Schatten der Ölfässer auf der Piste, der krumme Schatten des Masts, vornübergeneigt wie ein Mann im Liegestütz. Ein leichter Windstoß, der alle aufhorchen läßt. Zuerst kräuseln sich die obersten Blätter, als flitzten Affen in Baumkronen, dann knarren Zweige, und erleichtert weißt du, schwitzend und zerstochen und gequält, daß es die Abendbrise ist.

Sollst wehen, süße Brise, sollst fortwehen diese verdammten, gottverdammten Moskitos, zurück in ihre Moskito-Hölle!

Ich tat nichts. Leo tat nichts. Luke trank und trank, maß die Dosen mit dem Kennerblick eines Pharmazeuten und schaukelte leise, weil es Leo ärgerte. Charley und Miguel flüsterten. Leo sah sie scharf an, als ärgerte ihn auch das, und sie zogen sich zur Tür des Krankenzimmers zurück, wo sie niemand hören konnte.

So also saßen wir unter dem Vordach des Lazaretts, als es grau übers Gras kroch, wie Flüchtlinge, die dem Krieg davonlaufen, obschon kein Krieg begonnen hatte und der Mann in der Veranda des Rockefeller-Hotels nicht kriegerisch aussah und die Männer im Gras, die ihn einkreisten, eher wie Arbeiter aussahen, die sich nach der alljährlichen Betriebsfeier ausruhen.

Freilich, Dolores und Caterina und Carmen hatte man dazu nicht eingeladen. Man wird sie einladen, zu einem besonderen Fest, später. Die Vorhänge vor ihren Fenstern waren zugezogen.

Jetzt, im Dämmerdunkel, konnte ich in die Veranda besser hineinsehen. Der Priester war doch dort, war die ganze Zeit dort gewesen, in gemessenem Abstand von Harry. Sie sahen wie zwei Menschen aus, die einander nicht kennen und am selben Ort vor Regen Zuflucht suchen.

Leo brach sein langes Schweigen. »Könnten wir ihn doch als Tauschobjekt verwenden!« flüsterte er. Er meinte Pater Luis.

»Sprich nicht so!« sagte ich vorwurfsvoll.

»Seinen Kopf ihnen auf einer Schüssel bieten – ohne Salomes Tanz. Bloß seinen Kopf auf einer Schüssel!«

»Darüber soll man keine Witze machen!«

»Warum nicht?«

»Sie sprechen von einem Priester, Senhor Leo!« fuhr Charley dazwischen. Der Tiger in ihm kroch wieder hervor. »Darüber kann man wirklich keine Witze machen«, setzte er lauter fort. Ach so? Der Tiger biß sogar zu!

»Ich bin heute gar nicht zum Lachen aufgelegt«, meinte Leo grinsend.

»Auch höflich sind Sie nicht.«

»Muß ich denn zu dir höflich sein?«

»Natürlich. Wer sind Sie denn schon?« schrie Charley, wobei seine Stimme hoher und höher wurde. Fast überschlug sie sich. Überrascht sah ihn Leo an. »Aber, Charley!«

»Nun, wer sind Sie denn schon? Los! Sagen Sie’s!«

»Aber, Charley!«

»Ein Zyniker sind Sie! Jede anständige Gefühlsregung zerren Sie in den Dreck. Dabei wollte ich doch nur ein wenig Mut sammeln!« schrie Charley, trat ganz nahe an Leo heran und schob ihm sein tragikomisches gelbes Gesicht unter die Nase. »Sie aber bohren mit Ihrer scharfen Zunge Löcher in mich, und der Mut rinnt mir aus.«

»Hör auf, mich mit deinem Glasaug’ anzublinzeln!«

»Hol Sie der Teufel!«

»Leck mich!«

Da heulte Charley los. Leo warf mir einen Blick zu und versuchte zu lachen. Aber es fiel ihm schwer. Er grinste verzerrt, den einen Mundwinkel oben, den andern unten. »Was hat er denn?« fragte er mich.

»Senhor Leo, sprechen Sie doch zu mir!« flehte Charley.

»Von mir aus. Also, Charley, was ist mit dir?«

»Ich schäme mich, und ich fürchte mich so. Ich bin ganz naß hier«, sagte er und zeigte auf seine grausliche Hose. »Für Sie bin ich nur ein dreckiger Mexikaner. Sie halten mir den Spiegel vor, und dann schäme ich mich noch mehr. Das ist es!«

Krk, krk, krk, schaukelte Luke, schaukelte weiter.

Da mischte sich Miguel ein, blaß und mit schmalem Mund. »Wie lange wollen Sie ihn denn noch allein lassen?« fragte er Luke, indem er auf Harry zeigte.

»Kein Mensch ließ ihn dort. Er hat den Gepäckschein für sich, er selbst ließ sich dort.«

»Wie lange lassen Sie ihn noch allein?«

»Sei still, Ritter Galahad!«

»Wie lange noch?« beharrte Miguel.

»Bis in der Hölle Eiszapfen wachsen, bis diesen Eiszapfen gefrorene Bärte wachsen«, spottete Luke und maß kritisch den Pegelstand in der Whisky-Flasche, als vermutete er einen Sprung, durch den der Whisky auslief. »Ruhig Blut, Ritter Galahad! Nimm einen Schluck! Du hast’s notwendiger als ich.«

»Ich brauch’s nicht.«

»Ich aber!« Es gluckste, die Flasche war leer. »Schade für dich, gut für mich!«

»Wie lange also lassen Sie ihn noch allein?«

»Verflucht noch mal, du bist aber monoton!« rief Luke verzweifelt. »Harry will ja allein bleiben!«

»Wer sagt Ihnen das?«

»Was kümmert’s dich?«

»Vielleicht hätte er gern einen Freund bei sich? Haben Sie ihn gefragt?«

»Nein«, antwortete Luke grinsend. »Er könnte ›ja‹ sagen.«

»Wie lange also …«

»Wirst du jetzt endlich schweigen?«

»Auch gut. Dann werde ich ihn selbst fragen.«

»Auf Nimmerwiedersehen! Du kommst nicht hinüber. Man wird dich zurücktragen müssen.«

»Aber Sie werden mich nicht zurücktragen?«

»Nein. Ganz gewiß nicht.«

»Sie sind neutral, was?«

»Und wie!«

»Bleib hier!« flüsterte ich zu Miguel, dem es um die Mundwinkel zuckte. »Sei nicht töricht!«

»Werden Sie mich zurücktragen, Senhor Juan?«

»Ich?«

»Sie vielleicht?« fragte er Leo.

»Darüber muß ich noch nachdenken«, entgegnete Leo. »Über unsere eingedroschenen Schädel, über die Kinnhaken, über die Gürtel, die peitschend durch die Luft sausen, über die Grube, die groß genug für zwei ist – wenn die da drüben zu sehr in Rage geraten.« Ich wußte, er wollte Miguel abschrecken. Entgeistert blickte dieser auf Leo, sprang aber dennoch auf.

Wütend wandte sich Leo zu Luke: »Ich frag’ dich zum letztenmal: Wirst du endlich aufhören, dich in diesem verdammten Stuhl zu schaukeln?«

»Halt’s Maul!«

»Wirst du jetzt endlich deinen Hintern still halten? Mir zuliebe?«

»Hast du aber schlechte Nerven!«

»Bitte sehr, Herr Doktor! Berücksichtige wenigstens als Arzt meine strapazierten Nerven!«

Hierauf wandte sich Leo wieder zu Miguel, verärgert, doch gerührt: »Was würde es schon nützen?«

»Er hätte jemanden bei sich.«

»Ja, dich. Und was würdest du ihm schon nützen?«

Miguel machte eine hilflose Gebärde, die zu sagen schien: nicht viel. Wirklich nicht viel. Aber ich wäre dort, wäre bei ihm, vielleicht wäre es gut.

Für uns unerwartet, begann Miguel zu gehen. Leo rief ihm nach: »Warte! Reden wir noch darüber!« Es war zu spät, Miguel ging weiter, ging über das Gras, den Kopf gesenkt, stierartig, doch ganz und gar nicht wie ein Stier, so wie er aussah, dieser schlanke, hübsche Junge, dessen Hose vielleicht so naß war wie Charleys Hose, nasser noch. Dieser arme, hübsche Junge …

»Jetzt weiß ich, was mit ihnen los ist«, sagte Luke. »Sie alle haben Todessehnsucht in sich. Alle, nur ich nicht. Ich habe Lebenssehnsucht.« Und ohne auf Leo zu achten, begann er wie verrückt mit seinem Stuhl zu schaukeln.

Wir sahen Miguel übers Gras gehen und sahen, wie zwei oder drei von denen drüben sich erhoben, doch schienen sie keineswegs alarmiert, sie nahmen ihn zu wenig ernst. Jan verstellte ihm den Weg, gab ihm durch eine eindringliche Geste zu verstehen, umzudrehen, doch Miguel ging weiter, unbeirrt weiter, als sähe und hörte er ihn nicht, denn Jan sagte ihm etwas und fing ihn mit seinem mächtigen Körper ab, wobei er seine Faust sacht auf Miguels Brust legte, was diesen endlich innehalten ließ. Ich sah, daß sich Harry erhob, und bemerkte, daß auch ich mich erhoben hatte. Das Publikum schien beunruhigt, als sähe es eine üble Szene, die nur bös ausgehen kann: mit Schmach und Spott oder mit Gewalttat und Schmerzen.

Miguel sagte kein Wort, langsam wandte er sich um, und ich dachte: Gottlob, ein heroischer Rückzug! Da wich er plötzlich seitlich aus und begann zu laufen, Jan steuerte auf ihn los, doch Miguel war schon an ihm vorbei, rasch und behend, doch nicht rasch und behend genug für die Männer, die im Gras hockten. Mit einem Satz waren sie alle auf den Beinen, schwenkten ein und bildeten zwei lange Reihen mit einem Durchlaß dazwischen. So erwarteten sie ihn. Miguel versuchte einmal nach rechts, einmal nach links zu entkommen, wie einen Fußball stieß es ihn hin und her, doch die beiden Mauern aus Leibern rückten näher, schlossen ihn ein, bereit, ihn zu empfangen. Der Stierkopf senkte sich, ungehörnt und unbewaffnet. Miguel rannte im Zickzack, wollte sich durchwinden und prallte gegen Mauern. Wer als erster zuschlug weiß ich nicht. Miguel schrie auf und taumelte. Und sie stießen ihn weiter, und sie ließen ihre Gürtel durch die Luft sausen.

Ich sah Miguel weiterschwanken, sein Gesicht, seinen Rücken mit Händen schützen, sah ihn Spießruten laufen. Sie kannten kein Erbarmen, sie hörten ihn stöhnen und schreien, hörten ihre Gürtelschnallen dumpf aufprallen. Leo entfuhr ein leiser Laut, er erhob sich. Luke hörte auf, sich zu schaukeln. Ich sah Harry aus der Veranda treten. Aber Miguel war ans Ende der Gasse gelangt, das Gesicht blutverschmiert, die Hände vor den Augen, langsamer jetzt und ziellos. Einige brachen aus der Reihe und verfolgten den Taumelnden, der nun kein hübscher Junge mehr war, der blind war. Da erreichte ihn Harry. Die Männer hielten an. Jetzt geht der Kampf los, dachte ich. Sie werden sich auf Harry stürzen. Aber sie taten es nicht. Dafür ist’s noch nicht dunkel genug, sagte ich mir. Der nicht wiedergutzumachende Akt der Meuterei bedarf des Dunkels.

Auch der Priester war aus der Veranda getreten, und beide, Harry und Pater Luis, stützten Miguel und halfen ihm weiter. Ich konnte, wollte vielleicht hören, masochistisch, wie Miguel schluchzte.

Ich blickte auf Charley: Sein Unterkiefer hing ihm schlaff herunter, sein Gesicht hatte die Farbe von Pergament, sein Blick war irr. Und ich sagte mir: Auch der wird es tun. Todessehnsucht ist es.

Charley stand auf, grinste einfältig. »Jetzt ich!« sagte er. Es klang wie ein Lebewohl.

»Warte!« rief Leo erregt.

»Warten ist schwerer als Gehen.«

»Ich geh’ mit dir!«

Ungläubig starrte Luke auf Leo und begann wieder wütend zu schaukeln.

Leo ging in seine Baracke. Er kam wieder, und ich bemerkte – halb unter seinem Ärmel versteckt – etwas Ähnliches wie einen Eispfriem. Ich wußte, es war eines von jenen kurzen, modernen Bajonetten. Sicher ein Andenken aus dem Wüstenkrieg. »Willst du noch immer gehen?« fragte er Charley.

»Ich muß gehen, Senhor Leo«, gab Charley matt zurück.

»Du gehst vor mir. Und wenn du gehst, bleibst du nicht mehr stehen. Du gehst und gehst und gehst. Ohne Debatte. Du gehst.«

»Zum Teufel«, ergänzte Luke. »Dorthin geht ihr beide.«

»Wir halten dir einen Platz in der Hölle warm«, sagte Leo und ging mit Charley hinaus in die Dämmerung.

Jan kam ihnen nicht entgegen. Er wartete mit düsterem Blick. Leo trieb Charley vor sich hin, näher und näher kamen sie der engen Gasse aus Männern, die müßig herumstanden, als wollten sie nur die Beine ein wenig ausschütteln. Ich hörte alles, so still war es, die Männer still, die Bäume still, der Schaukelstuhl still.

Jan sagte: »Leo! Mach’s mir nicht schwer! Geh zurück, hör auf mich, bitte!«

»Jan, alter Freund, das Herz blutet mir! Ich weiß, ich darf’s dir nicht schwermachen.«

»Ich bitte dich, Leo!«

»Ich hör’ schlecht. Lauter! Sag’s noch einmal!«

»Leo, geh zurück! Bitte, geh zurück!«

»Ich besuche Harry, der ist auch ein alter Freund.«

»Nein!«

»Ja!«

Dann hörte ich sie mit belegter Stimme flüstern. »Wie soll ich sie abhalten? Nein, Leo, du darfst nicht gehen.«

»Du sollst sie aber abhalten, denn wir müssen hinüber.«

Und Charley stand dabei, geisterhaft, wie von einer andern Welt. Er leckte sich die Lippen, als fühlte er bereits den bitteren Geschmack des Todes. So jedenfalls wirkte er auf mich: tot, fast so tot wie sein Glasauge.

Jan antwortete nicht. Denn die glänzende Spitze des Bajonetts richtete sich gegen seine Brust, trieb ihn zurück, so langsam, wie Leo ihn schob. Nun, dachte ich atemlos, darauf kann man wirklich nichts antworten.

»Nütze deine Zunge! Rede mit ihnen!« sagte Leo. »Wir stehen unter deinem persönlichen Schutz. Ich bring’ dich um, bevor sie uns umbringen.«

»Du bringst mich um?« fragte Jan, wobei er Leo gespannt ins Gesicht sah.

»Sicher!« gab Leo rasch zurück. »Haben wir uns denn je etwas vorgemacht? Rede mit ihnen!«

Langsam schoben sie sich in der engen Gasse aus Leibern weiter, schlafwandlerisch, Träume atmend. Voran Charley, mit nasser Hose, verstört. Doch war’s kein Spießrutenlauf, unentschlossen hingen die Gürtel. Ich fragte mich, was Leo tun würde, sobald der erste Schlag niedersauste. Töten würde er, dessen war ich gewiß.

Immer noch konnte ich Leos leise, bittere Stimme hören. »Einen langen Weg sind wir miteinander gegangen, was?«

»Zu lang ist er.«

»Von unserm alten Dorf her, quer durch Afrika, als Kameraden …«

»Bis zum Ende der Kameradschaft«, hörte ich Jan mit harter Stimme sagen.

»Bis zu einem stinkenden Loch im südamerikanischen Urwald. Und ich halte ein spitzes Eisen gegen die Brust des Kameraden. Wenn sie nicht still halten, dann lebwohl, Kamerad! Sag ihnen das!«

Und ich wünschte mir: Geh weiter Charley, schau dich nicht um wie Lots Weib! Aber gerade das tat er, stolperte, als er sich umwandte. Eine Faust fuhr auf ihn nieder, er sank in die Knie. Jan fiel über ihn, und in dem Augenblick, in dem Leo hätte töten sollen, erstarrte er – er, der den Priester einen Kain mit Bizeps genannt hatte. Hätte er selbst Kain mit Bajonett sein sollen? Wer tötet schon einen Kameraden? Charley heulte auf, als sie die Gürtel niedersausen ließen. Dann fielen sie über ihn her wie Wölfe, aber Leo trieb in sie hinein, über Jan hinweg, zerrte an ihnen und schützte mit seinem Körper diesen Dummkopf, zog ihn hoch aus der krabbelnden Masse, indes Hiebe auf seinen Kopf und auf seine Schultern prasselten, schob ihn fest vor sich her, durch die Gasse, den Mexikaner, der angstvoll kreischte, wenn eine Gürtelschnalle zufällig auch seinen Kopf traf. Denn Leo war es, der die meisten Schläge abbekam. Endlich waren sie durch, rannten und rannten, Leo etwas unsicher – sein Kopf mußte schrecklich zugerichtet gewesen sein –, und die Männer rannten hinterdrein. Als sie die Veranda erreichten, Harry erreichten, drehte sich Leo um und zückte das Bajonett. Er schien verrückt vor Schmerzen. Jetzt hätte er getötet, ich wußte es.

Erst darin hörte ich Luke wieder atmen, als hätte eine Pumpe kurz ausgesetzt. Auch der Schaukelstuhl nahm sein rhythmisches Knarren wieder auf.

»Verrückt. Verrückt sind sie!« sagte er. Es klang müde und sauer. Ich sah noch, wie Leo und Charley das Rockefeller-Hotel erreichten, und erinnerte mich an den alten Kinderreim von den zehn kleinen Negerlein: Zwei hatte es in der Veranda gegeben (den Priester mitgerechnet), und jetzt gab es fünf. Es wird an der Sache nichts ändern, dachte ich. Zum Schluß sind sie alle drüben. Bald dunkelt es.

 

»Gehst jetzt du?« fragte mich Luke höhnisch.

»Führ mich nicht in Versuchung!«

»Möchtest du nicht auch ihrer Legion beitreten?«

»Führ mich nicht in Versuchung!« bat ich nochmals.

Ein seltsamer Schmerz hatte meinen linken Arm ergriffen: ein Brennen, das mit dem Krampf zusammenzuhängen schien, der sich mir in die Brust gestohlen hatte. Ein scheußliches Gefühl. Ich wartete, daß es vorübergehe.

Luke sagte: »Dummköpfe! Hast du je solche Dummköpfe gesehen? Wie hasse ich falsches Heldentum!«

»Gar so falsch ist es nicht, Luke.«

»Wegen drei Huren!«

»Doch nicht ihretwegen, im Grunde genommen.«

»Wegen drei möglicher Huren.«

»Auch das wissen wir nicht.« Was war denn nur mit meinem Arm los? Ich fühlte mich so beengt in der Brust. Es schwoll und klopfte dort drin. Ich versuchte gleichmäßig zu atmen und wartete weiter, daß es vorübergehe. Nur keine Panik!

»Doch. Wir wissen es genau!« stieß Luke hervor. »Leo weiß es, und dieser schwitzende, dahergelaufene Mexikaner weiß es auch.« Luke schaukelte nun rasch und wütend. »Wozu also?«

»Schrei nicht so!«

»Wozu also?« wiederholte er.

»Für einen Freund.«

»Ach was! Scheiß drauf! Was heißt Feund? Mein Leben ist mein Freund, einzig und allein mein Leben. Und der Tod ist mein Feind.«

Das Wort Tod war es, das sich in meinem Denken mit der sachten Hand verknüpfte, die mir grausam das Herz knetete. Ich erschrak. Mein Herz schlug doppelt so schnell wie sonst.

»Was hast du?« fragte Luke.

»Ach, nichts.«

Er musterte mich. »Du siehst mir nach Herzanfall aus.«

»Schweig! Ich bitte dich, schweig!«

»Das Lazarett lassen sie ungeschoren. Geh hinein und leg dich nieder!«

»Nein. Es ist schon wieder besser.«

»Rohlinge sind es«, sagte Luke. »Das ist nichts für uns beide. Du bist zu alt, und mich ekelt es an. Vielleicht sollten wir uns beide ins Krankenzimmer legen.«

»Luke, laß mich endlich in Ruhe!«

Er ging zum Arzneischrank und kam mit einer Flasche Whisky zurück. Er öffnete sie.

»Da! Trink!«

Ich versuchte zu lachen. »Wachsen dir die Flaschen immer wieder nach?«

»Es ist die letzte, die für den Notfall, wenn kein Ausweg mehr bleibt. Ich hab’ das Gefühl, wir sind soweit. Hast du Schmerzen?«

»Nein«, log ich.

»Es ist doch wirklich furchtbar: Das alles wegen drei Huren!«

»Hör schon auf damit!«

»Wir leeren diese Flasche und dann …«

»Was dann, Luke?«

»Dann haben wir Krieg. Aber wir beide, wir legen uns ins Krankenzimmer.«

 

Rasch verblaßten die Farben, wurden dunkel und trüb wie der Glanz alter Bronzen. Die Männer hockten immer noch im Gras. Wie ein kleines, warmes Tier umklammerte immer noch der Krampf meine Brust. Verdrossen und unversöhnlich starrte Luke zum dunklen Rockefeller-Hotel hinüber. Ich wünschte, er würde die Flasche nicht bis auf den letzten Tropfen leeren. Es irritierte mich. Er sah erzürnt und beleidigt drein. Er mochte sich sagen: Nicht er hatte seine Freunde im Stich gelassen, nein, der gesunde Menschenverstand hatte sie im Stich gelassen. Keiner von uns sprach. Nur das an die Flasche geführte Glas erklang zuweilen.

Ich brach das Schweigen. »Luke«, sagte ich.

Er schien nicht zu hören, schaukelte nur, hin, her, wie ein Metronom.

»Luke!«

»Ich hab’s ihnen doch gesagt, nicht wahr?«

»Ach, laß das jetzt!«

»Verrückt sind sie, diese Kerle!«

»Sie verdienen es nicht, daß du so von ihnen sprichst.«

Er sah mich aggressiv an. »Ich verdiene auch nicht, daß du so von mir denkst.«

»Du weißt nicht, was ich denke … Luke, laß noch etwas in der Flasche!«

»Du brauchst’s nicht. Bist gesund.«

Mein Arm war schlaff, so schlaff, als wollte er mir für ewig den Dienst versagen. Nein, ich war nicht gesund.

Da hörte ich einen Motor brummen. »Ist das der Jeep?« fragte ich.

»Ich höre nichts.«

»Dort fährt er!« Ich zeigte hin. »Siehst du ihn jetzt?«

Der Jeep kam von den Baracken her, fuhr am Bohrturm vorbei und zuckelte auf das Rockefeller-Hotel zu. Mit einem Hoffnungsschimmer dachte ich: Sie wollen verhandeln. Aber auf dem Jeep lag etwas, schmal und fahl und zweifellos sargähnlich. Es wäre teuflisch, es kann nicht wahr sein, einfach lächerlich, dachte ich – bis ich den Fahrer Gas geben hörte, ihn abspringen sah wie einen Reiter von einem galoppierenden Pferd. Der führerlose Jeep raste in einem großen Bogen über das Gras, wobei die Last, die er trug, hölzern hämmerte. Er krachte gegen die Veranda, stürzte um, seine Räder drehten sich weiter, der Sarg kippte heraus, der Deckel sprang auf, und was drinnen war, fiel auf die Stufen. Jetzt blitzte in der Veranda Licht auf, aber ich wollte nicht hinschauen, ich wußte: Sie hatten Barney zurückgebracht. Es war eine Drohung: wie Tiere, die ihre Zähne fletschen.

Ich sah Luke an. Das Glas schwebte unter seiner empörten Nase, klirrte gegen seine Zähne, als vermutete er darin übles Gesöff, das er nicht kosten wollte. Die Hand war wieder da und griff mir sachte nach dem Herzen. Welch eine Herausforderung! Tiere sind sie! Ich wußte: Wir alle müssen jetzt wie Tiere sein.


Elftes Kapitel

Nun war alles Licht erloschen. Die Sonne hatte den Tag vollendet, die Baracken glühten noch, aber das Gras war schon dunkel. Das spinnenartige Gestänge des Bohrturms fing den Widerschein ein, in der Veranda leuchtete es trüb. Umgestürzt der Jeep, auf den Stufen der Sarg, dort die Leiche, wie ein nachlässig, doch an die richtige Adresse geliefertes Paket.

Ich dachte: Bald wird es vorbei sein. Das Dunkel ist’s, das sie brauchen, damit Anonymität ihre Schuld verberge. Shakespeares fauler Schoß der Nacht. Hier ist er!

Ich wollte, daß Luke etwas sagte, irgend etwas. Zehn Minuten schon saß er und sagte kein Wort, schaukelte nur hin, her, schaukelte heftig, als müßte er sich am Schaukelstuhl rächen.

»Wirst du jetzt endlich aufhören?« schrie ich.

»Halt’s Maul, du …«

»Brüll mich nicht an! Es ist für mich genauso schlecht wie für dich.«

Nein, für mich schlechter. Denn ein Kribbeln verkrampfte mir den Arm. Ich. konnte ihn kaum bewegen, fürchtete mich, ihn zu bewegen. In meiner Brust drinnen wurde die Hand, die mir nach dem Herzen griff, größer und größer. Irgend etwas Schlimmes ist da passiert, dachte ich.

»Was wird jetzt geschehen?«

»Bleib lang genug sitzen, und du wirst’s sehen«, sagte Luke.

»Und gar nichts soll ich tun?«

»Du hast schon etwas getan: hast deine heile Haut bewahrt. Ist das nichts?«

»Luke, du weißt, was ich meine!«

»Ich weiß, was du meinst.« Er sah zum Rockefeller-Hotel hinüber, sein Gesicht verhärtete sich. »Sie sind drüben, sind gefangen. Sie wußten, was sie taten, nun müssen sie damit fertig werden. Laß sie!«

»Und wir sollen uns nicht als Freunde erklären?«

»Willst du das? Dann tu’s doch!« sagte er spöttisch. »Erklär dich!«

»Luke! Ich bin alt, bin müde.« Und bekam keine Luft. Das Herz klopfte mir im Hals.

»Dann bleib sitzen!«

Und ich saß. Ich saß, indes Harry und Leo aus der Veranda traten und sich mühten, den Jeep wieder auf die Räder zu stellen. Und ich saß und sah Pater Luis herauskommen und ihnen helfen. Und ich saß, während sie den Jeep hochstemmten und ihn aufstellten. Danach verging einige Zeit. Im Dunkel der Veranda war schwer zu erkennen, was sie hinter dem Jeep taten. Ich vermutete, sie bereiteten das Begräbnis vor. Ich konnte den Priester sehen, wie er sich über Barney neigte. Es ist immer aufregend, wenn eine Leiche eingesegnet wird. Ich hatte die scheußliche Vorahnung, daß auch ich bald so daliegen könnte – zwar erwartete ich mir kein so langes Gebet, wie es Barney zu bekommen schien. Nicht, daß mir etwas daran läge … Der Deckel fällt zu, aus ist’s.

Luke saß in seinem Schaukelstuhl starr vorgeneigt, glotzte hinüber und vergaß zu schaukeln, indes sie drüben den Sarg auf den Jeep hoben. Miguel und Charley halfen dabei. Die Mädchen blieben unsichtbar.

Dann stieg einer ein und fuhr los, die anderen gingen hinterher. Langsam bewegte sich der Leichenzug. Am Waldrand hielt er an, und Harry holte die Schaufel vom Jeep. Er und Leo begannen abwechselnd zu graben. Nachdem auch das erledigt worden war, machten sie sich bereit, Barney in die Erde zu versenken.

Das Rockefeller-Hotel wirkte verloren, wie gepfändet. »Wie konnten sie nur!« sagte ich besorgt und leise zu Luke – grundlos, denn keiner konnte uns hören. »Sie hätten die Mädchen nicht zurücklassen dürfen, nicht einmal eine Minute!« Er aber sah mich nur schräg an.

Ich hielt ihn für betrunken.

»Das ist unvorsichtig!« fuhr ich fort. »Nein, das hätten sie nicht tun dürfen!«

Wieder sah mich Luke so seltsam an.

»Luke!« Er beunruhigte mich. »Das nenne ich herausfordern! Die Mädchen allein lassen, während sie Barney begraben!« Nun sah er mich ein drittesmal an. Ich glaubte ihn zu verstehen.

So also war’s gemeint. Die Vernunft hatte gesiegt, das Gewissen war beruhigt, die Geste getan: Sie gaben die Mädchen auf, so wie man in der Schlacht eine schwer zu verteidigende Stellung aufgibt. Obwohl ich es schon die ganze Zeit für unvermeidlich gehalten hatte, steckte mir der Gedanke an sie wie ein Knochen im Schlund.

Entsetzt sagte ich: »Die Mädchen sind unschuldig, sind hilflos …«

Luke aber gab nur einen unwilligen Laut von sich, den ich absichtlich überhörte. »Wie konnten sie so etwas tun?« fuhr ich fort.

Da aber war mir’s, als hätte Luke etwas gesagt, leise, undeutlich: »Sie sind im Jeep.«

Jetzt war ich sicher: Er war betrunken!

»Was sagst du da?« wollte ich wissen.

»Ich vermute, sie sind im Jeep.«

»Nein, das glaube ich nicht«, flüsterte ich. Aber natürlich glaubte ich es. Ja, ich glaubte es! Nur konnte ich mir nicht vorstellen, wie es ihnen gelungen war, die Mädchen in den Jeep zu schaffen. Ich malte mir aus, wie sie sich schaudernd unter dem Sarg versteckten, wohl wissend, daß sie von der Leiche nur ein Brett trennte.

Und ich sagte mir: Welch guten Schild gibt nun Barney ab! Ob dieser derbe Ire seine Rolle zu schätzen weiß?

Vielleicht fährt er mit schallendem Gelächter in seine Grube?

»Es wird ihnen aber nichts helfen«, sagte Luke.

»Was könnte ihnen helfen?«

»Es gibt keine Hilfe.«

»Wenigstens kann man sie im Rockefeller-Hotel nicht ausräuchern.«

»Was für ein Dummkopf du bist!« Der Whisky machte ihn beleidigend. »Sie sind erledigt.«

»Luke, hast du denn nicht ein bißchen Mitleid mit ihnen?«

»Wenn sie nur Mitleid erwarten, dann von mir aus!« erklärte Luke mit steingrauem, verstocktem Gesicht. »Mehr als das bekommen sie von mir ohnedies nicht.«

Im Dunkel dort drüben konnte man nicht viel sehen. Der Priester schien zu Ende, Barney schien begraben, denn ich hörte Schaufeln Erde aufschichten. »Wohin gehen sie jetzt?« fragte ich Luke und dachte dabei: Was bleibt ihnen noch? Ich, an ihrer Stelle, hätte versucht, im Rockefeller-Hotel meine Chancen zu nützen.

»Paß auf, was sie tun!« sagte Luke und stieß mich mit dem Fuß, damit mir nichts entgehe. »Barney ist in seiner Grube, jetzt erstürmen sie das Rockefeller-Hotel.« Aber ich hatte schon vorher bemerkt gehabt, daß sie das Rockefeller-Hotel nun ganz umzingelt hatten. Am liebsten hätte ich ihnen zugerufen: »Ihr Narren! Die Vögel sind ausgeflogen, diese schrecklichen kleinen Vögel, die Mädchen!«

Was nun geschah, war wie eine Explosion: Wie aus einem Vulkan, dessen Krater verstopft gewesen war, brach es hervor. Im Rockefeller-Hotel leuchtete es auf, Licht um Licht, so wie sie die Zimmer durchrasten – und sie leer fanden. Und dann brüllten sie durch die Fenster, zu den anderen, die noch draußen standen. Und dann trat das ein, was ich erwartet hatte. Es bedurfte ja nur eines Streichholzes und des Zorns eines Rachsüchtigen. Der alte, von der Sonne ausgedörrte Holzbau loderte auf wie eine umgekippte Petroleumlampe.

Flammen schossen empor und machten unsere Lichtung taghell, doch rot. Augenblickslang konnten wir neben der aufgeworfenen Erde von Barneys Grab den Jeep sehen. Da fuhr er los, entfloh dem Licht, als fühlte er sich nackt, und raste stoßend im Zickzack über das Gras, an den Männern vorbei, die ihn abfangen wollten. Wir konnten Körper sehen, die sich oben auf dem Jeep festhielten, doch ging alles zu rasch, tun unterscheiden zu können, wer oben war, und wer den Jeep lenkte. Wie ein umstellter Hase schlug er seine Haken und verlor sich dann im Dunkel, so wie die Männer sich verloren, die ihn verfolgten. Bremsen quietschten, doch der Motor lief weiter, und wir hörten Füße die Stahlleiter des Bohrturms eilig hinauftappen, hörten atemlos keuchen. Sehen konnten wir fast nichts, nur dunkle Gestalten, die innerhalb der Streben hinaufflitzten.

Der erste Verfolger erreichte sie, denn als er stürzte, drangen ein Schmerzensschrei und Leos Drohruf zu uns herüber: Wahrscheinlich war er der letzte gewesen, hatte er getreten.

Das ist kein Rastplatz, dachte ich, das ist nur ein vorläufiger Halt, so lange, bis die Flut hinaufkriecht. Die Leiter ist zu schmal, um auf ihr den Bohrturm zu stürmen. Es wird eingedroschene Schädel geben, dafür sorgen schon abwehrbereite Stiefel. Wer weiß, vielleicht haben sie Gewehre? (Doch richtig, die gibt es ja nicht mehr!) Aber oben sind sie jetzt, auf der Plattform, im Dunkel, wie Touristen, die nächtens den Eiffelturm erobert haben.

»Nun sind sie aufgespießt«, sagte Luke.

»Ja.« Es schien tatsächlich so.

»Auf dieser Röstgabel da drüben«, sagte Luke und starrte auf das dunkle Stahlskelett. Man konnte nur die unteren Streben erkennen. Mir schien es wie ein Galgen, an den man Verbrecher hängt, um sie von Aasgeiern säuberlich abputzen zu lassen, so gründlich, bis nur mehr ein Knochenmuster bleibt.

Wolken türmten sich auf. Überm Wald flackerte es, als spielte im Himmel einer mit Lichtschaltern.

»Also warum?« drang Luke in mich. »Was brachte sie dazu?«

»Panik.«

»Oder Harry?«

»Frag nicht in einem fort!«

»Weißt du, was ich täte – wäre ich oben?«

Ich dachte: Vielleicht würde er endlich den Mund halten, wenn ich ihm sage, wie elend ich mich fühle.

»Ich würde diese drei Luder glattweg hinunterschmeißen«, sagte Luke. Sobald er von den Mädchen sprach, verzerrte Haß sein Gesicht.

»Laß die Mädchen in Ruh!«

»Hinunterschmeißen würde ich sie, eine nach der andern. Sie sind nicht wert, daß ein anständiger Mann für sie stirbt.«

»Geh hinauf und sag’s!«

»Vielleicht tu ich’s noch.«

»Bitte, sei endlich still! Ich mag’s nicht, wenn du so sprichst!« Er lachte, stand auf, trat ein paar Schritte vor und schrie in die Nacht hinaus: »Harry!«

Er wartete eine Weile, legte seine Hände becherförmig an den Mund und schrie nochmals: »Harry! Schmeiß sie herunter!« Gerne hätte ich gewußt, ob ihn Harry hören konnte, auch ob ihn die Mädchen hören konnten und was sie fühlen mochten. Luke stand da wie ein Hund, der den Mond anbellt. »Harry! Sei kein Narr! Schmeiß sie übers Geländer!« Er war doch betrunkener, als ich gedacht hatte.

Da bemerkte ich, wie aus dem Dunkel ein paar Männer auftauchten und ihm etwas sagten. Er aber blieb stehen und schrie nochmals: »Harry! Harry!«

Dann kam der Regen. Es planschte nicht, nein, es prasselte nieder, als leerten sich die Eimer des Himmels. Im Flackern der Blitze sah ich Luke, bis auf die Haut durchnäßt, hörte ihn »Harry!« rufen, bis der Regen ihn übertönte.

Naß wie ein Fisch kam er zurück, lachte wie verrückt und sagte atemlos: »Ich hoffte, sie würden herunterplumpsen, eine nach der andern.« Den Tränen näher als dem Lachen, als hätte er das wirklich erwartet, schüttelte er Nässe aus dem Haar. »Eine nach der andern, wie Bälle!«

 

Der Regen hörte auf – so plötzlich, wie er gekommen war. Nun schwärmten die Männer wieder aus den Baracken, und wir bemerkten, wie sie etwas über das Gras rollten. Der Mond war noch immer versteckt, und ich konnte daher nicht sagen, was es sein mochte. Da fiel mir ein, sie könnten vielleicht Kabel legen. Ich hatte recht, denn plötzlich zischte es, ein Scheinwerfer flammte auf, so grell, daß das Wetterleuchten überm Wald wie ein billiger Bühneneffekt wirkte. Wir hatten zwei große Scheinwerfer im Camp, hatten sie für die Nachtarbeit gebraucht, seinerzeit, als wir hier aufgebaut hatten. Jetzt konnte ich den Generator summen hören. Der zweite Scheinwerfer flammte auf.

Das ganze Camp lag in grelles Licht getaucht: das Gras, die triefenden Baracken und auch die rauchenden Trümmer des Rockefeller-Hotels, die der Regen durchtränkt hatte. Es blendete, die Augen schmerzten.

Beide Scheinwerfer suchten den Bohrturm ab, bis hinauf, und richteten sich auf die obere Plattform, wo sich ihre zwei bläulichweißen Finger kreuzten.

Wie nackt mußten sich die dort oben jetzt fühlen! Einmal sahen wir ein Gesicht über das Geländer schauen, doch blitzschnell fuhr es wieder zurück. Wer es gewesen war, hatte ich nicht erkennen können.

Ich fragte mich, ob es kleinlicher Haß sein mochte, der die Männer bewog, ihnen solches anzutun: sich beobachtet fühlen zu müssen, als hätte sich das Auge Gottes auf sie gerichtet. Nein, sagte ich mir, es liegt eine bösere Absicht dahinter. Welche, das konnte ich freilich nicht ahnen.

»Wozu machen sie das?« fragte ich Luke.

Er antwortete nicht.

Ich fragte nochmals: »Verstehst du das?«

»Ja«, knurrte er nach einer Weile.

»Und warum sagst du’s mir nicht?«

»Du glaubst wohl, du wirst nicht lang genug leben, um selbst drauf zu kommen?« fragte er mürrisch.

Welch unglücklich gewählte Worte – elend, wie ich mich fühlte! Mich überlief es kalt.

»Luke, mußt du deine Wut an mir auslassen?«

»An irgendeinem muß ich sie auslassen. Also halt lieber deinen Mund!«

Und er saß und schaukelte und sah beunruhigt auf den Bohrturm, wie ein Jagdhund, der Unangenehmes wittert. Die Flasche hatte er eben geleert. Sie lag auf seinen Knien, die letzten Tropfen fielen zu Boden.

Plötzlich stieß er einen undeutlichen Laut hervor, erhob sich und ging ins Krankenzimmer. Ich sah, wie er dort in einer Lade kramte. Er kam mit seinem Fernglas wieder, schwankte an mir vorbei und stieg die kleine Eisenleiter an der Seitenwand des Lazaretts hinauf. Ich hörte, wie er auf dem flachen Dach herumtapste.

Ich erhob mich, langsam, weil die Schmerzen mir Angst einjagten, und ging ein paar Schritte ins Freie. Er beobachtete durch sein Fernglas die von Scheinwerfern erhellte Arbeitsplattform des Bohrturms. Er blieb ziemlich lange fort.

Endlich kam er herunter und lachte. Er lachte sonderbar, aber er lachte.

»Etwas Lustiges?« wollte ich wissen.

Er sah mich mit feuchten Trinkeraugen an und kicherte mir ins Gesicht. »Ja.«

»Was ist denn los mit dir?«

»Ich bin besoffen.«

»Ja. Und verrückt.«

»Vielleicht auch ein bißchen verrückt.«

»Was also ist so lustig?«

Er musterte mich und kicherte wieder. »Das möchtest du wissen, was?«

Ich wurde stutzig. Sonst nämlich machte ihm das Trinken nichts. Zugegeben, er war jetzt widerlich, mit seinen blutunterlaufenen, triefenden Augen. Aber vertragen konnte er eine Menge, das wußte ich. So sternhagelbesoffen war er also nicht. Sicher hatte er etwas gesehen. Ich mußte geduldig sein.

»Was also hast du dort oben gesehen?«

»Du meinst: was ich nickt gesehen habe?«

»Auch gut. Was also hast du nicht gesehen?«

»Gesichter.«

Mit Betrunkenen ist es nun einmal so: ihre mit Whisky geölten Zungen bringen einen zur Verzweiflung.

»Was redest du da? Welche Gesichter?«

Er sah mich listig an. »Ich meine die Gesichter, die ich nicht gesehen habe«, sagte er.

Ich gab es auf. Er ärgerte mich zu sehr. »Wozu soll ich mit dir reden? Du bist betrunken, du bist mir zuwider.«

»Ich bin mir selbst zuwider«, sagte er, hob die Flasche auf, prüfte, ob noch etwas drinnen sei, und begann dann torkelnd loszumarschieren. Er kam nicht weit. Einer hielt ihn an, ich hörte eine mir bekannte Stimme. Es war Jan.

»Heute ist’s nicht gesund, spazierenzugehen. Das Gras ist naß«, sagte Jan.

»Ich bringe meinen Freunden Whisky hinauf«, erklärte Luke und schwenkte die Flasche.

Jan sah sie kritisch an. »Sie ist leer.«

»Der beste Whisky für sie – unter diesen Umständen. Sie vertragen nämlich die Höhe nicht gut.«

»Du bist betrunken.«

»Nicht genug betrunken.«

Jan schwieg. Dann fragte er: »Was willst du ihnen sagen?«

»Guten Abend, Freunde, und dann – lebt wohl, Freunde! Mehr nicht.«

»Es ist ein Abschied, Luke.«

»Sag nicht Luke zu mir, du bist nicht mein Freund!«

Wieder schwieg Jan. Er blickte sich um, beschirmte die Augen mit der Hand vor dem grellen Scheinwerferlicht und sagte mit harter Stimme: »Ich weiß nicht, ob sie dich hinauflassen. Ich weiß nicht, ob ich dir helfen kann. Ich habe keine Macht über sie.«

»Ich will aber hinauf!«

»Ich sage dir doch …«

»Das ist mir gleichgültig. Ich will hinauf. Sag ihnen, ich komme wieder herunter!«

»Ich wußte nicht, daß es so weit kommen würde. Es hat sie so aufgebracht.«

»Wirst du es ihnen sagen oder nicht?«

»Hör mal«, begann Jan. Seine Stimme klang belegt. Ich mußte mich vorneigen und meinen Atem anhalten, um ihn zu verstehen. »Ich möchte nicht, daß Leo etwas geschieht. Sag ihm das, ja? Wir gehören zusammen, schon seit so langer Zeit. Wenn er herunterkommt, dann ist alles in Ordnung – was ihn betrifft. Er ist mein Kamerad. Sag ihm, er soll herunterkommen!« Seine Stimme wurde härter, als er fortfuhr: »An den andern liegt mir nichts, gar nichts. Die soll’s erwischen, die soll der Teufel holen. Von mir aus soll’s auch Harry erwischen.«

Leise tropften seine Worte, gequält, kraftlos, doch überzeugt »Sie werden ihn umbringen. Auch den Priester. Und die Mädchen – die soll der Teufel holen! Ihretwegen ist es geschehen. Für nichts und wieder nichts. Es soll auch sie erwischen. Nur Leo, dem soll nichts geschehen.«

»Sehr freundlich von dir!« sagte Luke. »Ich werde deine kameradschaftlichen Grüße bestellen.«

»Es tut mir leid, daß es so kommen mußte. Auch Harrys wegen.«

»Ich werd’s ihm ausrichten.«

»Hätte er nur gehört! Verstehen kann ich ihn nicht … Aber komm jetzt!« sagte Jan und begann zu gehen, über das Gras hin, zu den Männern hin, und Luke ging hinterdrein, mit hocherhobener Flasche, die im Licht der Scheinwerfer wie der heilige Gral erstrahlte.

Am Fuße des Bohrturms drängten sich die Männer. Das Licht der Scheinwerfer strich über sie, als sie verhandelten. Schließlich einigten sie sich. Denn ich sah, wie Luke hinaufzuklettern begann. Drehung um Drehung nahm er auf der Leiter, stolperte einmal, umklammerte die Flasche, als enthielte sie etwas Kostbares, das er nicht gefährden dürfte. Wie betrunken ist er doch! sagte ich mir. Höher und höher stieg er, vorbei an der unteren Plattform, hielt inne, um zu schnaufen, und geriet dann in die unerträgliche Grelle beider Scheinwerfer, die auf den obersten Teil des Bohrturms zielten. Ich sah, wie er sich mit dem Ellbogen die Augen schützte. Er rief hinauf zu ihnen, und sie ließen ihn kommen.

Nun war er oben.

Ich sah zu, und auch die Männer am Fuße des Bohrturms sahen zu, und lange Zeit verging, weil er Leo die kameradschaftlichen Grüße von Jan ausrichtete und die Warnungen dazu. Es schien ein langes und war vielleicht auch ein bewegtes Lebewohl, und immer noch wünschte ich, Harry würde hören. Tu’s doch! wünschte ich, schmeiß sie ’runter.

Was aber im Licht funkelnd herunterkam, war die Flasche. Unten zerbarst sie wie eine Granate. Dann begann Luke wieder herunterzuklettern.

Endlos drehte er auf der Leiter die Runden, erreichte den Boden und sagte etwas zu denen, die sich dort drängten, machte eine Geste, als meinte er, es sei ohnedies alles vergeblich, bahnte sich seinen Weg durch die Menge und ging aufs Lazarett zu.

Jan folgte ihm noch ein paar Schritte und redete leidenschaftlich auf ihn ein. Mir war es, als lachte Luke. Da blieb Jan stehen, wütend, sah ihm verwundert nach. Auch er gab nun Luke auf – wie ich.

Luke kam unters Vordach, schnaufte vom langen Steigen, ließ sich in seinen Stuhl fallen und begann wieder heftig zu schaukeln. Er grinste starr vor sich hin. Schweiß glitzerte auf seinem Gesicht.

»Luke!«

»Schweig jetzt!«

»Was sagte Harry?«

»Nichts.«

»Er muß doch etwas gesagt haben?«

»Nein, er sagte nichts.«

»Warum?«

»Weil er nicht oben ist.«

»Er ist nicht oben?«

»Nein. Auch die Mädchen nicht. Auch Miguel nicht. Nur drei sind oben: Leo, Charley und unser Heiliger.«

»Wer?«

»Den Priester meine ich.«

»Und Harry und die …«

»Sind nicht oben, wie ich dir schon sagte. Sie sind auch nicht heruntergeflogen. Sie waren nämlich überhaupt nicht oben.«

»Wo sind sie also?«

»Da draußen irgendwo«, sagte Luke und deutete auf den Wald. »Vielleicht. Ich weiß es nicht.« Wie furchtbar mir auf einmal der Wald vorkam, still, wie er war, sogar die Vögel schienen verschreckt. »Sie warten auf den Moment, um auszureißen. Doch wohin? Ja, das weiß keiner.«

Wir hörten sie, bevor wir sie noch sahen: Unsere beiden Bulldozer ratterten dumpf grollend hinter den Baracken hervor, rollten Seite an Seite, wie Gladiatoren, die sich in die Arena zum Kampf begeben. Nein, doch nicht, dachte ich: Sie erinnern mich eher an zwei plumpe Männer, die sieh zum Tanz aufstellen. Denn plumpe Männer keuchen genauso wie die Dieselmotoren der beiden metallenen Kolosse mit ihren rasselnden Raupen.

Als sie sich dem Bohrturm näherten, schwenkte der eine zur Seite, und der andere folgte ihm auf der von den Raupen aufgerissenen Bahn. Da senkte der erste seine Ramme und stieß damit gegen einen Betonsockel. Es krachte und knirschte, Splitter flogen. Der Mann am Steuer prallte durch den Rückstoß nach hinten. Mir war es, als spürten meine Knochen den Aufprall. Meine Kehle war trocken, ich fürchtete mich vor Gewalt, vor persönlichem Schaden – als wäre ich bei hellichtem Tage zufällig Zeuge eines Banküberfalls.

Hierauf drehte er in einer engen Kurve zur Seite und gab den Weg frei für den zweiten, den Bruder, der ebenfalls mit hocherhobener Ramme heranbrauste. Der traf die Hauptstütze, die auf dem Betonsockel ruhte. Für kurz klang und sang es schrill. Auch dieser rollte zur Seite, denn der erste war schon wieder hinter ihm und krachte mit aller Wucht nochmals gegen den Betonsockel. Wie eine Stimmgabel vibrierte der Bohrturm. Immer wieder griffen die beiden Bulldozer an: Einer rammte den Betonsockel, der zweite die Stütze, einmal knirschte der Beton, das anderemal sang schrill der Stahl. Auf ihren rasselnden Raupen beschrieben sie enge Kreise, wobei sie achteten, einander nicht in den Weg zu geraten. Sie waren äußerst wendig, konnten sich fast um die eigene Achse drehen.

Einen der Fahrer erkannte ich: einen Argentinier, der D’Oro hieß. (Ich glaube, der Name hat etwas mit Gold zu tun.) Den andern, der hoch oben auf dem Metallsitz hockte, konnte ich nicht erkennen. Er hielt den Kopf immer abgewandt. Blond war er … Aber in unserm Camp gibt es mehrere Blonde, sagte ich mir. Freilich, seine Kopfform schien mir bekannt.

Die Hand, die bis dahin mein Herz sachte geknetet hatte, griff plötzlich fester zu. Vielleicht meinte sie es freundlich, als wollte sie mir zu verstehen geben: nur keine Panik, halten wir das Herz eine Weile. Ich wollte Luke keinen hilfesuchenden Blick zuwerfen. Er redete jetzt leise mit sich selbst, hatte zu schaukeln aufgehört und saß mit seinen Hinterbacken tief drinnen im Schaukelstuhl, Kopf gesenkt, als wollte er nicht zuschauen, sah jedoch unter seinen Wimpern hervor, wie ein Medizinstudent, der erstmals eine Leiche seziert.

Aber dann mußte ich mich doch an ihn wenden. Die Schmerzen zwangen mich dazu. Ich versuchte, mit meinem verkrampften Arm Luke zu berühren, da geschah etwas Merkwürdiges: Ich konnte ihn nicht mehr gebrauchen.

»Luke!«

Er aber stieß nur einen ordinären Fluch aus.

»Luke! Es ist zu gräßlich!«

Der dröhnende Stahl, die hustenden Dieselmotoren, die rasselnden Raupen, der zerbröckelnde Betonklotz, der schwankende Turm – es war, als würde einer in aller Öffentlichkeit gefoltert und gehängt. Das kalte, grelle Licht der Scheinwerfer machte das Ganze noch furchtbarer.

»Ja«, sagte Luke.

»Wie lange kann das noch dauern?«

Er machte eine matte Geste, als wollte er eine Fliege verjagen. Der Turm bewegte sich ruckartig, wie eine Kirche, die bombardiert wird. Und meine Schmerzen krochen mir aus der Brust in den Arm. Ich wunderte mich, daß sie oben auf der Plattform noch stehen konnten, sich überhaupt noch halten konnten. Wie ein elektrischer Schlag bebte es immer wieder den Stahl hinauf. Die grausamen Augen der Scheinwerfer ließen die Menschen dort oben nicht mehr los.

Ich dachte: Es wird ihnen nicht so rasch gelingen, sie von dort oben herunterzuholen. Freilich, der Bohrturm wird am Ende zusammenbrechen wie ein Baum ohne Wurzeln. Die Hauptstützen waren verbogen, der Betonsockel war fast zertrümmert, das Stahlgerüst leicht schief. Armer Charley! sagte ich mir. Er verabscheut Gewalt, er haßt die Höhe. Dem Priester mag’s recht sein, der will noch höher hinauf, will in den Himmel. Und Leo? Nun, dem ist alles egal.

»Was willst du, daß ich tue?« fragte mich Luke.

Ich hatte ihn nicht gebeten, etwas zu tun. »Nichts«, sagte ich. Was konnte man schon für sie tun? Nichts!

»Ist das nicht fürchterlich? Schau hin, was sie erdulden müssen?«

»Ich seh’s, Luke!«

»Und weshalb? Sag mir, weshalb?«

»Du warst ja oben. Du mußt es wissen.«

»Wegen drei dahergelaufener Weibsbilder!«

»Luke! Ich bitte dich, hör auf damit!«

»Ich möchte der erste sein, der mit ihnen ins Bett steigt. Bei Gott, wie gern tat’ ich das!«

»Du bist grausam.«

Er sagte zum letztenmal: »Wegen drei dahergelaufener Weibsbilder!« Dann schwieg er und atmete schwer. Mit abgewandtem Gesicht lauschte er dem Schlagen von Metall gegen Metall. Ich bemerkte, daß sie einen Betonsockel schon vernichtet hatten, daß einige Streben zerbrochen waren. Und nun machten sich die Bulldozer an den nächsten Betonsockel, an die nächste Stütze, indes die Männer im Gras hockten, im Streufeld der Scheinwerferstrahlen, schweigend, besessen, voll Zorn.

Luke erhob sich und ging hinein. Jetzt hat er genug, dachte ich. Aber er kam wieder heraus, ich sah aber nicht hin, ich wollte nicht sehen, was er trug, und so sah ich es erst, als es zu spät war, weil er übers Gras zu den anderen hinüberging. Er trug sein uraltes Lee-Enfield-Gewehr, über das man im Camp immer gelacht hatte und von dem das Gerücht ging, es stamme aus dem amerikanischen Bürgerkrieg, was nicht stimmte, denn er hatte es aus seinem eigenen, privaten Bürgerkrieg mitgebracht, dem Spanischen. Und er hatte es stets geölt und saubergehalten wie ein Museumsstück. Eine Erinnerung an bessere Tage. Nun aber schlug seine größte Stunde. Alle sahen ihn kommen, keiner rührte sich: Sie hatten sich an ihn gewöhnt. Dennoch deckte er sein Gewehr mit dem Schenkel. Er blieb stehen, zielte und zerschoß einen Scheinwerfer. Dann zielte er in die andere Richtung und zerschoß den zweiten.

Alles war dunkel jetzt, besser gesagt, fast dunkel, man mußte nur die Augen daran gewöhnen, denn es gab von den Baracken her Licht genug, um den einen Bulldozer zu sehen, der rasselnd sich umdrehte, Licht genug, um zu sehen, wie Luke den Fahrer erschoß, der Mann herunterstürzte und die Ramme niederfiel wie ein kraftloser Arm. Es gab Licht genug, um den anderen Bulldozer zu sehen, der, wie Gottes Zorn, mit hocherhobener Ramme heranbrauste, um zu sehen, wie Luke nochmals feuerte, die Kugel vom Metall absprang, in die Nacht schwirrte und wie ihm nun keine Zeit mehr blieb, sich zu wehren. Dumpf fiel die Ramme auf ihn, vernichtete ihn.

Ich hatte schon mit pumpendem Herzen zu laufen begonnen. Aber alles, was geschah, war wie ein Film aus vielerlei aneinandergeklebten Streifen – so viel geschah, geschah zur selben Zeit. Ich erreichte Luke – eigentlich erreichte ich nur das, was ich von ihm noch sehen konnte, unter dieser Ramme, die ihn wie eine Wanze zerquetscht hatte. Ein Arm ragte hervor, das Gewehr lag neben den Fingern. Dann sah ich den Mann auf dem Bulldozer und sah, wer es war.

Im selben Augenblick hörte ich drüben auf der Piste unsern Lastwagen losfahren. Verwirrt wandten sich alle nach dieser Richtung, wandten sich jedoch sogleich wieder ab, zum Bohrturm hin, auf dessen Leiter man Füße trappeln hörte.

Der Priester kam herab.

Ich mühte mich noch immer, Luke unter der Ramme hervorzuziehen, aber in der festgestampften Erde bekam ich nichts zu fassen: Er lag bereits in seinem Grab. Ich weinte, weinte wegen Luke, wegen der Schmerzen, die mich nun erfaßten. Ich blickte hinauf zu dem Mann auf dem Bulldozer und sagte ihm …

Vorsitzender: Lassen Sie ihn!

Ankläger: Herr Oberst?

Vorsitzender: Lassen Sie ihn, er ist tot!

Ankläger: Requiescat in pace.

Vorsitzender: Was heißt das?

Ankläger: Daß er in Frieden ruhen soll.

Vorsitzender: Das wird er, keine Sorge! Er verdient es. Welch ein bemerkenswerter Mann! Mußte alles noch loswerden … Nein, decken Sie ihm nicht das Gesicht zu!

Ankläger: Warum, Herr Oberst?

Vorsitzender: Weil er noch immer Zeuge ist. Lassen Sie ihn zuhören! Was noch fehlt, kriegen wir jetzt aus den anderen heraus.


 

FÜNFTER TEIL
Der Oberst verhört die Zeugen


Zwölftes Kapitel

Vielleicht hört er uns wirklich zu? fragte sich der Oberst und blickte auf das erstaunlich blasse Gesicht des Alten, das leicht bestürzt dreinsah, als wäre es ihm zuletzt doch nicht gelungen, die Fäden zu verknüpfen. Wieso dies alles geschehen konnte, weiß er vielleicht noch immer nicht. Soll’s ihm der heilige Petrus erklären!

Daß der Alte mit offenen Augen dalag, schien den Ankläger zu befremden. Der Oberst bemerkte es. »Ja, tun Sie’s!« sagte er mild, worauf der Ankläger dem Toten die Augen zudrückte. Mit einemmal war das Gesicht leer, ausdruckslos. Die Augen sind’s, die Leben geben, sagte sich der Oberst.

Er war voll Erwartung, war gespannt, erregt – ja, erregt war das richtige Wort dafür! Es war ihm, als wäre er mühevoll hochgestiegen, einer Aussicht wegen, und näherte sich jetzt dem Gipfel, von dem aus er alles sehen könnte, besser sehen könnte. Ich soll nicht umsonst so weit gegangen sein, sagte er sich. Jetzt darf ich nicht um den Lohn kommen.

»Weitermachen!« befahl er. »Rasch, solange das Eisen heiß ist.«

»Hier?«

»Warum nicht?«

»In Gegenwart eines Toten?« fragte der Ankläger, bekümmerter denn je.

»Fürchten Sie vielleicht, er könnte uns unterbrechen? Das tut er garantiert nicht!«

»Herr Oberst, Sie haben einen besseren Magen als ich.«

»Nicht jeder ist so zimperlich wie Sie.«

»Ich werde es im Bericht an den Minister vermerken.«

»Sollte ich es Ihnen noch nicht gesagt haben: Ihr Bericht ist mir schnuppe. Halten Sie den Mund – oder Sie verlassen das Zimmer!« befahl der Oberst. »Besser ist’s, Sie verlassen das Zimmer«, fügte er leiser hinzu und dachte: Ich muß es ja doch tun! Muß ihm die Zunge abbeißen – anders kann ich den Kerl nicht zum Schweigen bringen.

Aus den Augenwinkeln heraus bemerkte er, daß der Vizepräsident der Erdölgesellschaft aufstand und hinausging. Der hat einen ganz schlechten Magen, sagte sich der Oberst. Vielleicht will er seiner Firma telefonieren – aber hier gibt es ja kein Telefon. Von mir aus soll er sie durch die Trommeln der Eingeborenen oder durch Affenschreie verständigen …

Der Oberst warf einen Blick auf die drei Zeugen, die er für später aufgehoben hatte. Sie versuchten es zwar zu vermeiden, starrten jedoch gebannt auf den Toten im Bett. Auch sie waren blaß, blasser als dieser Alte. Der Mann, den sie Jan nannten (mit dem barbarischen baltischen Namen, den der Oberst auszusprechen sich weigerte), schwitzte sogar aus den Haarfollikeln, so naß lief es seine Brust hinab. Der ist weichgekocht, sagte der Oberst. Und der mexikanische Küchengehilfe und auch der belgische Pharmazeut – die beiden sind mehr als weichgekocht. Das Fleisch hängt ihnen schon von den Knochen.

Das also sind meine Zeugen, meine Privatzeugen bei dieser Untersuchung, dachte der Oberst machthaberisch. Die habe ich aufgehoben, für mich!

Er sagte dem Schriftführer: »Machen Sie sich bereit! Diese Zeugen werde ich einvernehmen.«

»Sie, Herr Oberst?«

»Muß ich es nochmals sagen?«

»Und wie soll ich das vermerken?«

»In Sanskrit, von mir aus. Ist ja egal.«

Da fuhr der Ankläger mit strenger Miene dazwischen: »Nach dem Gesetz darf die Zeugeneinvernahme …«

Jetzt ist er wieder losgelassen, dachte der Oberst und sagte kühl: »Schweigen Sie!«

»… ich werde dem Herrn Minister berichten, daß …«

»Führen Sie ihn ab!« befahl der Oberst seinem Adjutanten.

»Sie befehlen, Herr Oberst?«

Der Oberst nickte. »Sie führen ihn ab, und zwar sofort!«

Entsetzt sah ihn der Leutnant an.

»Hinaus!«

»Zu Befehl, Herr Oberst.«

Ein Wort gab das andre, heftige Worte fielen. Wütend starrte der Ankläger auf den Leutnant, der ihn beim Arm nahm und abführte. Als der Leutnant wiederkam, sah er beunruhigt aus. Das ist die beste Erziehung, dachte der Oberst. Wenigstens begreift er, wozu die Armee imstande ist. Und jetzt können wir in Ruhe fortfahren.

»Sie!« rief der Oberst und zeigte auf den Mann, den sie Jan nannten. Der blickte auf. »Sind Sie bereit?«

»Was wollen Sie von mir wissen?«

»Die Wahrheit.«

»Im Namen Gottes …«

»Sie erzählen mir jetzt! Ich bin hier Gottes Ohr. Und behalten Sie den alten Herrn dort drüben gut im Auge! Er will Ihnen zuhören. Sie wissen ja, was er über den Arzt erzählte …«

»Luke hieß er.«

»Ja, wie Lukas – der Evangelist. Von dessen Art hatte er freilich nichts. War eigentlich ein recht heftiger Mann.«

»Ja.«

»Sie sahen, wie er die Scheinwerfer zerschoß?«

»Ja.«

»Werden Sie mir nicht zu einsilbig! Machen Sie den Mund auf! Die Wahrheit will ich wissen. Heraus damit!«

Der Mann wischte sich übers Gesicht und sagte: »Ich sah ihn vom Lazarett herüberkommen, wußte aber nicht, daß er ein Gewehr hatte. Das wußte ich erst, als er die Scheinwerfer zerschoß. Dann war’s finster, ein Durcheinander, in dem alle schrien und Luke immer noch schoß. Ich dachte: Der ist verrückt geworden! Aber für einen Verrückten schoß er zu gut. Zwei Scheinwerfer mit zwei Schüssen, und mit dem dritten Schuß, kaltblütig, als zielte er auf eine Schießbudenfigur, erschoß er den einen Fahrer.«

Jan hielt inne, weil ihm der Schweiß zu schaffen machte. Der Schwamm in ihm schien nie zu trocknen. »Schoß ihn tot, mir nichts, dir nichts«, sagte Jan leise.

Weiter! Weiter! wünschte der Oberst. Jetzt ist es nicht an der Zeit, die Toten zu zählen.

»Kurz vorher war er oben auf dem Bohrturm gewesen«, begann Jan wieder, »war lachend heruntergekommen. Verstehen konnte ich es nicht. Etwas stimmte nicht, das fühlte ich in meinen Knochen, fühlte es instinktiv.«

Gescheite Knochen, dachte der Oberst. Aber weiter! Weiter!

»Dann, mitten in diesem Tumult – sie schrien und tobten –, hörte ich, wie auf der Piste der Lastwagen anfuhr. Jetzt wußte ich, warum Luke lachend heruntergekommen war.«

Vielleicht lacht er auch jetzt noch, dieser schreckliche Mensch, dort, wo er jetzt ist, dachte der Oberst.

»Die Mädchen waren nicht oben«, sagte Jan, »waren nie oben gewesen, Harry wahrscheinlich auch nicht.« Augenblickslang sah er irr aus. Zornig und leidenschaftlich brach es aus ihm hervor: »Man hatte uns bestohlen.«

Was heißt: bestohlen? fragte sich der Oberst. Was redet er da? Hält er denn die Mädchen für eine Siegesbeute?

»Sie gehörten uns«, fuhr Jan fort und sah dabei dem Obersten verstockt ins Gesicht.

»Die Mädchen gehörten nur sich selbst«, sagte der Oberst mit leisem Tadel. »Sie sind auch Menschen.« Besser gesagt: Sie sind Frauen, was weniger ist als Menschen.

»Man hatte sie uns angeboten wie eine Ware.«

»Das ist doch jetzt gleichgültig. Weiter! Erzählen Sie weiter!«

»Es machte mich stutzig, der Lastwagen nämlich, dort auf der Piste. Wohin wollte er fahren, konnte er fahren? Nirgends, außer in den Wald. Zudem hielt Luke sein Gewehr in Anschlag. Ein Einmannkrieg. Er hatte sich dem zweiten Bulldozer zugewendet und feuerte. Ich hörte die Kugel abprallen, ins Dunkel singen, hörte den Fahrer auf ihn zurasseln. Was konnte er schon anderes tun, der arme Teufel? Die Ramme war hochgezogen. Er ließ sie fallen, auf Luke … Jetzt könnte ich einen Drink vertragen.«

»Den gibt’s nachher. Weiter jetzt!«

»Direkt auf Luke. Und er zerquetschte ihn geradeso wie eine Wanze.«

Wie unmenschlich ist der Mensch zum Menschen, sagte sich der Oberst. Männer sind eben Männer, ihrer Fortpflanzungsorgane wegen. Sie leiden unter dem Fieber ihrer Lenden. Nicht Kanonen und Bomben, sondern die männlichen Genitalien sind die schlimmsten Waffen.

Der Schriftführer hatte zu schreiben aufgehört und lauschte mit offenem Mund. Der Oberst bemerkte es. Ich werde ihm mit einem Tritt den Mund schließen müssen, sagte er sich.

Dann musterte er Jan und dachte: Das ist noch nicht die ganze Wahrheit. Er hält etwas zurück.

»Ich sah Senhor Juan herausrennen«, fuhr Jan fort. »Er schien krank zu sein. Er versuchte, Luke zu fassen, das, was noch von ihm da war, sozusagen. Und dann blickte Senhor Juan auf, sah den Bulldozer, den Mann oben …«

Aha! Jetzt kommt’s an den Tag! dachte der Oberst.

»Er konnte nicht sprechen«, sagte Jan.

Kein Wunder, dachte der Oberst, denn du selbst saßest dort oben, was?

Jan schwieg, sah nur den Obersten an. Unter seiner Kopfhaut zeichnete sich der Schädelknochen ab. Der ist so tot wie Luke, sagte sich der Oberst, oder wird bald so tot sein wie der.

In diesem Augenblick bemerkte er, daß sich hinter ihm etwas bewegte. Und ohne sich umzuwenden, wußte er: Es war der Mann, den sie Harry nannten, der nun in der Tür stand. Das verrieten ihm die beiden anderen Zeugen, deren Augen haßerfüllt aufblitzten.

Komm nur herein, mein Freund, herzlich willkommen! Bleib da und fürchte nichts!

Auch Jan sah auf Harry, der dort schweigend und angespannt stand, und fuhr fort: »Bevor noch einer von uns zur Piste laufen konnte – es war zu weit, jedenfalls auch zu spät –, hörten wir jemanden den Bohrturm herunterklettern: Es war der Priester.«

»Weiter! Rasch!«

»Sie alle waren außer sich vor Enttäuschung. Wie Wölfe fielen sie über ihn her.«

»Und Sie?«

»Was hätte ich tun können?«

»Ich war nicht dabei. An Ihnen ist’s, zu erzählen!«

»Ich versuchte, sie zurückzuhalten. Ich rief.«

Aber nicht zu laut, dachte der Oberst. Nicht so laut, daß sie es auch wirklich hören konnten.

Prüfend betrachtete der Oberst die beiden anderen Zeugen. Der da, sagte er sich, der Belgier Toussaint, der Atheist, der könnte einer von denen sein.

»Sie!« sagte der Oberst mild und zeigte auf ihn. »Sie waren selbstverständlich nicht dabei.«

»Ich?« Der Mann sah drein, als hätte man ihn eben vom Meeresgrund heraufgeholt.

»Wenn Sie mich anlügen, könnte ich Sie dorthin bringen lassen, wo wir mit widerspenstigen Zeugen, wie Sie einer sind, fertig werden. Oh, wie rasch dann die Wahrheit heraussprudelt! Wollen wir uns beiden solchen Kummer ersparen?«

»Mon Colonel …«

»Sagen Sie also lieber die Wahrheit! Was geschah mit dem Priester?«

Toussaint, hager und erschöpft, begann: »Die Art, wie er daherkam, war daran schuld: Flehend streckte er die Hände aus, bot sich als Opfer an. Er wußte, was er getan hatte, an seinen Fingern klebte Blut, das gesühnt werden mußte. Er gab sich uns hin, als Buße. Ganz verklärt sah er drein.«

»Schon gut. Lassen wir das Religiöse beiseite!«

»Gerade das war es, was uns so wütend machte. Sein Gesicht strahlte. Er war bereit, in den Himmel aufzufahren.«

»Und Sie haben ihm freundlicherweise dazu verholfen?«

»Ich habe kaum …«

»Keine Lügen jetzt! Jede könnte Sie einen gebrochenen Knochen kosten.«

Der Schriftführer gab nicht einmal mehr vor, das Protokoll weiterzuführen. Nein! sagte er sich, das ist keine korrekte Einvernahme! Die Drohungen des Vorsitzenden machen sie gegenstandslos. Schrecklich! Gegen jedes Gesetz! So saß er nun da, mit heraushängenden Augen, als hielte ihn in einem finstern Kinosaal ein Gruselfilm gefangen. Und der, den sie Harry nannten (er stand in der Türe, der Oberst bemerkte es), lauschte schweigend.

»Sie waren selbstverständlich nicht dabei und konnten nicht sehen, was geschah«, fuhr der Oberst fort. »Aber jetzt, in diesem Augenblick, fällt es Ihnen ein, nicht wahr?«

»Sie haben ihn an den Bohrturm gebunden«, flüsterte Toussaint kaum hörbar.

»Ihn gekreuzigt?«

»Nein, an den Händen aufgehängt.« Er scheute sich vor dem geheiligten Wort. »Ich habe ihn kaum angerührt. Mehr weiß ich nicht.«

»War er tot?« fragte der Oberst.

Schweigen.

»Passen Sie auf, mein Freund: Bringen Sie mich nur nicht in Wut!«

»Er lebte noch. Einer hatte ihm ein Messer in den Bauch gerannt. Wahrscheinlich hat es nicht lange gedauert …«

Der Mann, den sie Harry nannten, kam ein paar Schritte näher, stand jetzt unmittelbar hinter dem Obersten, der sich umwandte und ihn schmerzerfüllt auf den Toten blicken sah.

Der Tod ist gar nicht so übel. Schau hin, wie friedlich! sagte sich der Oberst. Ein plötzlicher Schmerz wie ein Stich, und ein für allemal ist jeder Kummer vorbei … Ruckartig wandte sich der Oberst dem Mann namens Jan zu: »Und das ist alles?«

»Nein.«

»Das hätte ich mir denken können. Erzählen Sie weiter!« sagte er in befehlendem Ton zu Jan.

»Die übrigen stürmten den Bohrturm hinauf.«

»Sie mit Ihnen?«

»Nein! Ich schwöre es: nein!«

»Aber du warst dabei!« rief der Oberst und zeigte messerscharf auf den dritten Zeugen, den mexikanischen Küchengehilfen. (Wie heißt er nur? Ach ja, Gomez!) »Du stiegst hinauf, was?«

Er wird jetzt lügen, sagte sich der Oberst. Ich aber werde ihn vor den anderen schlagen müssen, und das ist peinlich. Und wirklich sagte der Mexikaner mit erschrockenen Augen, in denen Lüge geschrieben stand: »Nein, nein! Ich war nicht dabei!« Und der Oberst schlug ihm hart über den Backenknochen und unglücklicherweise riß dort die Haut. Benommen tat der Mann seinen Finger darauf, besah das Blut. »Ja, ich stieg hinauf«, gab er zu.

»Gut so. Nun verstehen wir einander richtig. Und dabei wollen wir bleiben.«

»Ich wurde von den anderen mitgerissen, so wütend war ich.«

Der Oberst dachte: Du sollst mich noch kennenlernen! Wie wütend erst ich sein kann!

»Ich habe den Himmel um Vergebung gebeten.«

»Ich hoffe, er vergibt dir. Jetzt aber erzählst du weiter!«

Bedrückt setzte der Mexikaner fort: »Es rissen uns die Nerven. Wie Tiere, nur die Wut blieb noch … Wenn man so voll Verlangen, voll Sehnsucht ist – und darin so schrecklich enttäuscht wird.« Der Mexikaner bekreuzigte sich inbrünstig und sagte: »Gott wird es verstehen. Wir hetzten den Bohrturm hinauf, zwanzig, vielleicht mehr noch, zerrten und stießen, nur um möglichst rasch oben zu sein.«

»Warum redest du nicht weiter?«

»Ich bereue, Senhor Colonel.«

»Bereue, wenn du allein bist, und nicht auf Kosten meiner Zeit, verstanden?«

»Wir wußten nicht, wie viele dort oben sein würden, und waren erstaunt, nur zwei zu sehen: Leo und Charley. Nur die zwei. Das machte uns wild. Wie bitter hatte man uns getäuscht! Und die zwei erwarteten uns auf der Plattform und stießen mit Füßen nach uns, um uns abzuhalten.«

»Doch vergeblich, was?«

»Wie soll man eine Flut abwehren?«

»Zur Sache!«

»Wir überwältigten sie. Ich war nicht vorn und bekam nichts ab, andere schon. Die fielen die Leiter hinunter. Aber wir waren zu viele, immer mehr folgten uns nach – und dann waren wir oben, alle. Finster und windig war’s, die Höhe machte mich schwindelig. Ich erinnere mich, daß ich mir sagte: Da heroben in dieser großen Leere, den Sternen so nahe, da spürt man Gottes allgegenwärtiges Auge. Deshalb habe ich mich fast nicht beteiligt.«

»Fast nicht?«

»Ich bin nicht für Gewalt.«

Nein, bestimmt nicht! Ich muß mir bloß diese dicken braunen Schlächterhände ansehen, um zu wissen, was für eine Mimose du bist! Zudem waren’s ja zwanzig. Das macht die Sache sicherer, was?

»Ich fühlte großes Mitleid mit ihnen«, fuhr der Mexikaner fort. »Sie mußten sterben, und das wußten sie auch. Das brauchte ihnen niemand zu sagen.«

Da bist du also hinaufgegangen, hast einen Tritt ins Gesicht riskiert, einen zerschmetterten Schädel – nur um dich zu vergewissern, daß sie’s wußten. Ach, wie empfindsam!

»Charley war mein compañero. Wie hätte ich ihm etwas zuleide tun können? So viele Jahre hatte ich für ihn gearbeitet. Ich liebte ihn.«

Menschen zerstören das, was sie lieben. Weiter, du Schlächter!

Der Mexikaner sah auf Harry. In seinen Augen blitze es auf. »Wir drängten sie über die Plattform nach hinten«, fuhr er fort. »Sie wußten, was geschehen würde, und wehrten sich, um dem Geländer nicht zu nahe zu kommen. Wir trennten sie also und hoben uns Charley, den verschreckten Dicken, für später auf. Mit dem, dachten wir, würden wir leicht fertig werden. Anders war es bei Leo. Der raste, kämpfte wie ein Tiger, weder fair noch anständig, er kämpfte mit Fäusten und Stiefeln.«

Bin betrübt, das zu hören: Wie unehrenhaft, mit Fäusten und Stiefeln um sein Leben zu kämpfen! dachte der Oberst, indes er aus den Augenwinkeln den Mann beobachtete, den sie Harry nannten. Näher und näher kam er heran. Komm nur, dachte der Oberst. Auch du kommst an die Reihe. Bald habe ich dich!

»Muß ich weitererzählen, Senhor Colonel?«

»Nein, du mußt nicht, wenn du einen Urlaub in der Zelle vorziehst«, sagte der Oberst und dachte: Den kriegst du in jedem Fall, bandido! Für dich, du Schlächter, habe ich einen besonders hübschen Ferienort im Auge.

»Ich sah, wie sie ihn – Leo – überwanden und ans Geländer drängten. Blut floß, aber nicht nur von ihm, so schrecklich hatte er mit seinen Fäusten gewütet. Ich wollte nicht hinsehen, als sie es taten, als sie ihn hinunterstießen. Erst nachher wandte ich mich wieder um. Er war nicht mehr da.«

Harry entfuhr ein leiser Laut. Feindselig blickte ihn der Mexikaner an.

»Dann kam die Reihe an Charley. Er wehrte sich nicht, betete nur. Bei ihm ging’s leichter, er war ja so fett, so formlos. Wie ein Kissen, das man hinüberschubst. Er stürzte, augenblickslang sah ich sein verzerrtes Gesicht – und glauben Sie mir, Senhor Colonel, ich betete für ihn.«

»Das rührt mich wirklich.«

»Seltsam: Als er auf diese Weise ein so schreckliches Ende fand, ließ er auf der Plattform etwas zurück. Einen Schuh. Eines der Mädchen mußte ihn verloren haben.« Nachdenklich zog er sein Gesicht in Falten. »Weshalb hatte er ihn bei sich gehabt? Das werden wir wohl nie erfahren.«

»Setz dich!«

»Hierher, Senhor Colonel?«

»Nein, weiter weg, neben die Tür! Du riechst nach Henker.«

Dann wandte sich der Oberst zu Jan. »Jetzt will ich Ihre Rolle zu Ende hören. Erzählen Sie!«

Jan sah auf Harry, ihre Augen fanden einander, hielten einander lange, bewegt. Mit einemmal wirkten beide müde, erschöpft.

»Da!« sagte der Oberst zu Jan und schob ihm aufmunternd die Flasche hin.

Jan stieß sie zur Seite. »Nein!« Dann fuhr er mit seinem Bericht fort. »Charley starb, wo er auffiel. Davon brauchte man sich nicht erst zu überzeugen. Doch Leo! Wie zäh hielt er am Leben fest! Der war schwerer zu töten. Inzwischen hatten sie Fackeln angezündet, deren roter Schein den Anblick nicht verschönte. Charley lag regungslos da, fett und rund und äußerlich unversehrt, wie ein Ball, der zu Boden gefallen war. Nur sein totes Glasauge funkelte mich an. Der Priester hing an den Bohrturm gebunden. Und Leo, der lag zunächst still. Da zuckte er plötzlich, gab sich einen Ruck und drehte sich auf seinen Bauch, mühsam, in einer Doppelbewegung, als bestünde er aus zwei Hälften, wobei die untere nicht gehorchte. Er versuchte, sich auf dem Bauch weiterzuschleppen, wobei er nur die Arme, die Ellbogen gebrauchte. Er plagte sich, als müßte er einen Lastwagen ziehen. Ich glaube, sein Rückgrat war gebrochen.«

Harry kam näher, näher, näher.

Jan sah ihn an und fuhr fort: »Ich sagte mir: eigentlich müßte ihn ein Freund von seiner Qual erlösen.«

»Aber Sie taten’s nicht?« fuhr der Oberst dazwischen.

»Nein.«

»Vielleicht hätte es ihm das Sterben zu leicht gemacht?«

»Schweigen Sie!« stieß Jan hervor. »Oder ich rede kein Wort mehr.«

»Sprechen Sie weiter!« befahl der Oberst und dachte: Aber die Wahrheit. Nur glaube ich nicht, daß es die Wahrheit ist. Du blickst so sonderbar drein, mein Freund!

»Dann unterbrechen Sie mich nicht!« sagte Jan.

Du hast es mit einem Offizier zu tun, mein Freund! Werde mir nur ja nicht frech, so bekümmert du auch sein magst!

»Ich blieb wie angewurzelt stehen« fuhr Jan fort. »Und Leo kroch, kroch wie eine Schnecke, zerrte seinen toten Unterkörper mit. Und wissen Sie, was ich dachte, als ich ihm zusah? Ich dachte: Du würdest besser vom Fleck kommen, wenn ich dich auseinanderschneide.«

Ein menschenfreundlicher Gedanke, in der Tat! sagte sich der Oberst.

»Ich war gespannt, wohin er wollte. Er kroch bis zu Luke hin, bis zu dem, was man von ihm noch sehen konnte, sah es, befühlte es und blieb dort liegen. Ich sagte mir: Nun ist’s aus mit ihm. Da bemerkte ich, wie er zum Priester hinaufschaute.«

Beginnst du jetzt zu lügen? fragte sich der Oberst.

»Der Priester hing an den Bohrturm gebunden, mit einer Spur von Leben noch, bei vollem Bewußtsein wie Leo, mit einem Messer im Bauch (ich weiß nicht, warum sie ihm auch das noch hatten antun müssen), dem Delirium nahe. Leo sah ihn lange an und rief: ›Padre!‹ Er wollte ihn auf sich aufmerksam machen. ›Heut nacht treffen wir uns im Paradies, ja?‹ schrie Leo, der Pfaffenfresser, und lachte. ›Wie ist das eigentlich? Werden Sie für mich ein gutes Wort einlegen, damit man auch mich hineinläßt?‹ Der Priester sah ihn an und verstand gerade so viel, daß es ihn ärgerte. Er versuchte, die Lippen zu bewegen, aber nur Blut und wieder Blut kam heraus. In diesem Augenblick sah mich Leo.«

Und jetzt, mein Freund, beginnst du zu lügen, dachte der Oberst im stillen.

»Ich wollte nicht stehenbleiben«, sagte Jan und trotzte dem Obersten mit den Augen. »Ich konnte ja nichts tun. Daher ging ich.« Der Oberst dachte: Nichts? Du glaubst wohl, du kannst mich zum Narren halten? Es war nämlich gar nicht so, wie du sagst. Ich hab’ eine bessere Phantasie, und ich sag’ dir, wie’s war: Leo sprach zu dir: »Jan«, bat er, aber du gabst keine Antwort. Er bat dich: »Laß ihn nicht leiden«, den Priester nämlich, den meinte er, Leo, der Pfaffenfresser. »Hilf ihm hinüber!« Du aber, du sahst ihn nur an, mit eisernem Gesicht, nicht wahr? Sahst ihn nur an. Hab’ ich recht? Und Leo bat dich nochmals: »Jan!« Bat für den Priester, der litt. Und Leo drehte sich um, auf seinen gebrochenen Rücken, doch alles, was du fühlen konntest, war Triumph und reine sexuelle Gier, die sich an seinem Anblick befriedigte. Du sahst ihn an, und er sah dich an, dich, der nichts tat. Du Dreckskerl von einem Kameraden, jetzt sollst auch du leiden! Komme ich jetzt der Wahrheit auf den Grund? Was geschah weiter?

Nun, ich glaube, Leo kroch weiter – nicht wahr, so war es doch? – kroch wie ein zertretenes Tier zum Bohrturm hin. Er, der barmherzige Samariter, versuchte, sich dem Kreuz zu nähern. Aber der Leib konnte nicht mehr, ließ ihn im Stich, und die Augen wollten verlöschen. Es war nur gerade so viel von einem Lebensfunken in ihm, daß dich Leo flehend anschauen konnte. Aber nichts konnte er sehen, nur kalte, forschende Augen, die den Rest seiner Kraft maßen. Kein Erbarmen kanntest du. Er aber wollte nur sterben.

Doch Gott war ihm nahe. Er half Leo, mit letzter Kraft nach Lukes Gewehr zu langen und es zu fassen.

Was aber tatest du? Du willst’s nicht sagen? Schön. Dann sag’ ich’s dir: du setztest deinen Fuß auf das Gewehr, hieltest es wie festgenagelt. Er sah zu dir auf, der zertretene Wurm auf der Erde, er versuchte, dich zu begreifen. »Jan!« bat er zum letztenmal – nie wieder würde er deinen Namen rufen. Du aber standest da, als Sieger – es war ja ein Sieg, nicht wahr? auch wenn es dir im Bauch kalt wie Eis wurde und du dich über diesen Sieg nicht richtig freuen konntest. Da begannst du dich zu erinnern: Wie ihr beide in Afrika dem Tode entgangen seid, die guten Jahre mit Wein und Weibern, Bruder mit Bruder, du und Leo, dein Freund für alle Ewigkeit. Da fühltest du einen Stich, das Eis in dir schmolz und du fingst an zu weinen. (Schon gut, vielleicht übertreibe ich ein wenig. Du blonder Balte, bist du überhaupt einer, der weinen kann? Du, mit deinem eisernen Gesicht? Vielleicht doch … ) Da nahmst du deinen Fuß vom Gewehr, sahst Leo an, zum letztenmal, sahst die Kerze in ihm verlöschen und gingst mit raschen Schritten fort, ließest ihn im Dunkel zurück, damit er seine Tat der Barmherzigkeit vollbringe. Du hörtest es knallen, als er den Priester erschoß und ihm damit ins Paradies verhalf, in das er selbst vielleicht nie gelangt. Es sei denn, der Priester setzte sich für ihn ein. Dann rollte er sich zur Seite und erwartete geduldig das Ende.

Jan hatte geschwiegen. Leise sagte er jetzt, wobei er den Obersten fest ansah: »Ich liebte ihn.«

Ach natürlich, du liebtest ihn! dachte der Oberst. Ich hoffe nur, du kommst nie dazu, mich so zu lieben!

Der Mann, den sie Harry nannten, war näher und näher gekommen, wie hypnotisiert. Er stand jetzt unmittelbar hinter dem Obersten, und hätte dieser sich umgewendet, hätte er ihn berühren können. Endlich! sagte sich der Oberst. Jetzt habe ich ihn an meinem Angelhaken. Der ist es, der Boß, der war die treibende Kraft. Er ist einer von jenen Männern, welche ihre Grundsätze hochhalten und lieber Blut vergießen, als dem Teufel einen Gefallen erweisen. Verrückt ist das! Denn zum Schluß muß man sich doch mit dem Teufel einigen.

Jetzt wirst du, Freund Harry, mir die Geschichte zu Ende erzählen. Du bist der einzige, der den Schluß kennt.

»Treten Sie näher, Senhor!« sagte der Oberst höflich und wies auf einen Stuhl. »Nehmen Sie Platz! Sprechen Sie! Um Ihrer selbst willen. Es würde sonst in Ihnen schwären. Machen Sie sich frei davon!«

 

Er war hochgewachsen, mit breiten, kräftigen Schultern und schmalem Becken, was man in Spanien für das Zeichen eines guten Liebhabers hält – weil ja von dorther die Liebe einschießt –, und mit energischem, entschlossenem Gesicht. Seine Nase hatte er sich irgendwann einmal gebrochen, jedenfalls war sie nicht sachkundig zusammengeflickt worden. Seine Augen waren hell, grau, das Haar blond, mit von der Sonne gebleichten Strähnen, als hätte ein schlechter Friseur gestümpert. Der Oberst dachte: Den kann man nicht zwingen, nur lenken wie einen Maulesel, der nicht auf Sporen anspricht. Ich werde ihn daher mit ein paar freundlichen, direkten Fragen in Trab bringen. Mit Gönnermiene sagte er zu Harry: »Fangen Sie an, wo es Ihnen gut dünkt, Senhor!«

Doch es verstimmte ihn. Der Mann nämlich hörte ihm nicht einmal zu und schien nicht geneigt, den Mund auch nur aufzutun.

»Senhor, Sie müssen herhören!«

Aber Harry saß still und starrte mitleidig, unwillig und verächtlich auf Jan, auf den Mexikaner und auf den Belgier Toussaint. »Die Zeugeneinvernahme mag Ihnen unkonventionell erscheinen«, meinte der Oberst. »Bedenken Sie jedoch: Wenn ich will, kann ich Sie zum Sprechen zwingen.«

»Wirklich?«

Nein, ich kann ihn bestimmt nicht zum Sprechen zwingen, gestand sich der Oberst. Aus dem preßt niemand eine Antwort heraus.

»Drohen Sie mir nicht!« sagte Harry ruhig.

»Lamento este malentendido.«

»Mir ist’s gleichgültig. Mir machen Drohungen nichts aus.«

Der Oberst dachte: So. Auch grauenvolle Roheiten unberechenbarer Menschen machen dir nichts aus, was?

Dem Schriftführer quollen die Augen heraus, so sehr faszinierte ihn die Szene. Trottel, dachte der Oberst. Wäre ich allein mit ihm, würde ich sie ihm mit meinen Daumen wieder hineindrücken.

Zu Harry gewendet, sagte er laut und ernst: »Senhor, ich bin an der Sache innerlich beteiligt. Verstehen Sie mich? Por favor. Sprechen Sie wie mit einem Freund mit mir!«

»Ach so, ein Freund.«

»Ich nehme wirklich Anteil. Lassen Sie mich’s wissen, wie es ausging! Mir zuliebe!«

Harry blickte auf die gewichsten Stiefel des Obersten, dann auf den Gürtel, der gelockert war, weil er den Bauch einengte, und dann auf die Brust mit der langen Reihe blitzender Orden. Nach einer Weile sagte er: »Was wollen Sie wissen?«

»Wessen Gedanke war es, sich zu verteilen? Die drei auf den Bohrturm zu schicken?«

»Meiner.«

»Dort oben waren sie doch wehrlos ausgeliefert. Geiseln, die sterben mußten. Hatten nie eine Chance. Wußten Sie das nicht?«

»Natürlich wußten wir es.«

»Wir?«

»Ich sollte mit ihnen gehen. Aber es kam anders. Zwei nämlich sollten bei den Mädchen bleiben. Einer als Pilot, einer für eine andere Aufgabe. Ich hatte Miguel als Piloten vorgesehen. Da meinte Leo: »Nein, das geht nicht. Miguel kann nicht fliegen. Schau ihn doch an!‹ Er war schwer verletzt. Sie hatten ihm das Auge ausgeschlagen, als er hatte Spießruten laufen müssen.«

Harry verzog schmerzlich das Gesicht. »Wissen Sie davon?«

»Ja. Furchtbar.«

»Bestien sind sie!« sagte Harry und starrte gequält auf Jan.

»Nun«, meinte der Oberst, »tun Gerechtigkeit wird sich ein Höherer kümmern.« Er meinte nicht Gott, er meinte sich selbst. Harry fuhr fort: »Ich war der Meinung, Miguel würde es schaffen. Aber Leo beharrte: ›Es muß einer dableiben, der fliegen kann. Für den Notfall.‹ Und er meinte mich. Wir losten, wer auf den Bohrturm steigen sollte. Das Los fiel auf Leo, Charley und den Priester. So war es. Ich sollte bei Miguel und den Mädchen bleiben.«

»Das Schicksal hat Sie eben für etwas Besseres ausersehen.«

»Wieso wissen Sie das?«

»Ach, es war nur eine beiläufige Bemerkung, als Trost gedacht.«

»Brauche ich Trost?«

»Nein. Aber erzählen Sie weiter! Ich möchte Sie nicht zu oft unterbrechen.«

»Ob Sie mich unterbrechen oder nicht, ist mir egal.«

Ängstlich lauschte der Schriftführer. Seine Augen hingen ihm nur mehr an den Wimpern. Jetzt passiert es, dachte der Oberst, jetzt drück’ ich meine Daumen drauf!

»Wir blieben unter den Bäumen«, fuhr Harry fort, »und warteten auf den geeigneten Moment, in dem wir uns davonmachen könnten. Aber die Scheinwerfer gaben zuviel Licht, wir fürchteten gesehen zu werden. Da half uns Luke, Sie wissen es ja. Er zerschoß die Scheinwerfer. Und das war unsere Chance. Wir rannten. Beim Flugzeug faßte mich Miguel am Arm. ›Ich kann nicht‹, sagte er. ›Schauen Sie: mein Auge. Ich bin unsicher. Die Piste ist blockiert. Ich kann in der Dunkelheit nicht mit drei Motoren fliegen. Ich fürchte mich.‹«

Der Oberst stellte sich vor, wie hitzig sie debattierten und stellte sich die Mädchen vor, Dolores, Caterina und Carmen, wie sie gebannt zuhörten, alle drei atemlos und verwirrt, wie ihre Augen einmal auf Miguel, einmal auf Harry sahen, wie sie in der Ferne schreien und schießen hörten. Luke hatte den Lenker des Bulldozers getötet. Zum Argumentieren blieb keine Zeit mehr.

»Miguel wollte nicht fliegen«, fuhr Harry fort. »Er konnte nicht, jetzt weiß ich’s. Armer Kerl! Vielleicht auch wollte er sich opfern und wählte diesen Weg. Er sagte: ›Sie übernehmen das Flugzeug, ich übernehme den Lastwagen.‹«

Harry schwieg. Der Oberst drängte: »Wie aufregend! Wollen Sie einen Drink, Senhor?«

»Nein.«

»Bitte, erzählen Sie doch weiter!«

»Ich fragte Miguel: ›Was wird aus dir? Was nachher?‹ Und er sagte: ›Ich verstecke mich im Wald. Vielleicht brennen sie den auch noch nieder. Aber machen Sie sich meinetwegen keine Sorgen. Es geht alles in Ordnung. Für Sie ist’s schwieriger.‹ Er sah jetzt besser aus, glücklicher und seiner selbst sicher. Ich fühlte mich nicht so sicher, denn was er mit dem Lastwagen vorhatte, war nicht einfach. ›Leb wohl, Miguel!‹ sagte ich, und wir bestiegen das Flugzeug. Die Mädchen verstaute ich möglichst weit hinten. Falls etwas schiefginge, sollten sie mir nicht Angst in den Nacken atmen.«

Wieder ließ der Oberst seiner Phantasie freien Lauf: Er sah das Flugzeug vor sich, diesen alten Packesel, einsam auf der Piste, er sah Harry auf ein Startzeichen warten. Wenn aber die Motoren nicht anspringen (ich glaube, das kann vorkommen?), nun, dann gute Nacht! Wohin sollen sie laufen? Aber der Lastwagen und Miguel, der Junge mit dem ausgeschlagenen Auge … Was geschieht mit dem Lastwagen?

»Miguel war bereit. Ich sah ihn noch im Fahrerhaus, er winkte. Dann startete er und schoß los, energisch und schnell. Ich ließ ihn auf der Piste voranfahren, und als ich ihn schon fast aus den Augen verlor, startete ich die Motoren. Nur drei. Der vierte spuckte und wollte nicht anspringen. Ich ließ es bleiben. Die drei anderen funktionierten, waren noch warm, weil Miguel an ihnen gearbeitet hatte. Ich glaubte, die Kiste auch mit nur drei Motoren rasch hochziehen zu können – unbeladen, wie sie war, und mit den Passagieren im Heck. Wir rollten auf der Piste hinter dem Lastwagen einher. Ich sah, wie er sie leerfegte. Mit dem Stoßfänger knallte er gegen ein Ölfaß nach dem andern und stieß sie fort. Wie Kanonen krachten die Fässer. Und der Lastwagen kurvte nach links und nach rechts – die Fässer standen nämlich gestaffelt – und traf sie: peng, peng, peng. Miguel, guter Junge, dachte ich. Ich darf nicht Vollgas geben, damit ich den Lastwagen nicht überhole, bevor wir noch aufsteigen.

Im Camp hatten sie den Motorenlärm gehört und rannten schon hinter uns her. Wenn sie uns erwischen, dachte ich, und die Schwanzflossen festhalten, werde ich nicht hochziehen können. Entweder der Teufel oder die tiefe blaue See – etwas anderes gibt es nicht. Zu allem Überfluß kroch noch die eine, Dolores, nach vorn, hockte sich hinter mich und machte mich wild vor Zorn.«

»Zweifellos wollte sie Ihnen Mut zusprechen?«

»Ach was, Mut! Den brauchte ich nicht, am allerwenigsten von ihr. Beinahe hätte sie damit alles verdorben. ›Fort mit dir!‹ schrie ich. »Verdammtes Luder! Keuch mir nicht in den Nacken!‹ – ›Ich hab’ keine Angst‹, sagte sie strahlend, dieses Luder! ›Ich aber!‹ brüllte ich zurück. So war’s auch. Herr Jesus Christus! Angst hatte ich. Ich rollte hinter dem Lastwagen dahin, sah ihn die Fässer umstoßen wie Kegel und fürchtete, die Männer könnten uns einholen. Angst, ja Angst hatte ich! Und Dolores hockte hinter mir und sah mich an. Da schlug ich ihr mit meinem Handrücken ins Gesicht, sie fiel nach hinten, und damit hatte ich diesen Ärger los. Schließlich hatten wir der Mädchen wegen schon genug durchgemacht. Jetzt konnte sie mir nicht mehr in den Nacken atmen.«

Harry hielt inne. Diesmal nahm er den angebotenen Drink.

»In wenigen Sekunden werden wir uns vom Boden erheben, sagte ich mir. Der Lastwagen macht seine Sache gut. Gefährlich wird’s nur, wenn ein Faß nicht wegrollt oder wenn Miguel eines übersieht. Aber er stieß mit Schwung gegen sie und räumte uns die Piste.«

»Verzeihung, Senhor, nur ein Wort. Ihre Erzählung nimmt mich zwar ganz gefangen, aber ich möchte Sie doch fragen: Glauben Sie an Gott?«

»Ob ich was?«

»Ob Sie einen Gott haben, zu dem Sie beten. Muß in solchen Situationen der Mensch nicht beten?«

»Um Gottes willen!«

»Ja, um seinetwillen. Das Gebet entlastet doch. Aber erzählen Sie weiter, bitte!«

»Wir lösten uns vom Boden. Sie stieg prächtig, diese alte Maschine. Ich sagte mir: Hoffentlich kann ich unverzüglich das Fahrgestell einziehen. Wenn ich den Lastwagen zu rasch überhole, werde ich einen entsprechenden Abstand benötigen. Schaffen wir es nicht, muß ich anderseits zum Niedergehen bereit sein. Doch wir zogen hoch. Ich wußte: Wir schaffen es, auch mit nur drei Motoren! Schlecht gelaunt, konnte die Maschine eine widerliche alte Kiste sein. Aber diesmal zog sie nicht nach unten, was sie gern tat, wenn sie schwer beladen war. Sie brummte gehorsam und brav dahin, und wir gewannen Höhe. Unter mir konnte ich den Lastwagen sehen, der im Zickzack dahinraste und die Ölfässer wegstieß. Ich zog das Fahrgestell ein und dachte: Schon gut, Miguel, genug jetzt, steig aus und lauf in den Wald, versteck dich! Ich hatte noch nicht zu Ende gedacht, da stieß er gegen das Faß, das explodierte. Eine einzige riesige Flammenzunge leckte empor. Es muß Kerosin gewesen sein, das den Lastwagen überspülte und mit orangegelber Flamme verhüllte. Wir überflogen das Feuer so rasch, als wischte man mit dem Finger über eine brennende Kerze. Ich glaubte den Gestank verbrannten Gummis und schmelzenden Metalls verspüren zu können.

Hitze schlug gegen unser Fahrgestell, und die Maschine erbebte. Die Gummireifen mußten geplatzt sein. Sie schien seitlich abzukippen, die Motoren wirbelten Staub auf und sprühten wie Feuerräder, so flogen die Funken. Doch dann fing sie sich, fand ihr Gleichgewicht und gewann wieder Höhe. Nicht alle Wunder geschehen nur in der Bibel. In meinem Mund schmeckte es nach gelöschtem Kalk.

Ich fragte mich, ob Miguel rechtzeitig ausgestiegen sei. Mein Herz klopfte zum Zerspringen, und ich wünschte mir: Lieber Gott, laß ihn heraus, ob zu früh oder zu spät, aber laß ihn heraus!« (In solchen Situationen betet der Mensch doch, sagte sich der Oberst.)

»Wir flogen höher und höher und drehten im Kreis zurück. Unten sah ich das Feuer wüten, sah jedoch keine Spur von Miguel. Das Fahrerhaus war zusammengedrückt wie eine Ziehharmonika und glühendheiß wie ein Hochofen. Da wußte ich: Miguel war umgekommen. Hoffentlich war es schnell gewesen für ihn, für Miguel, den lieben, guten Jungen.

Ich überflog das Camp, sah die Männer zum brennenden Lastwagen strömen, und ich überflog den Bohrturm, möglichst niedrig, weil ich hoffte, auf der Plattform jemanden zu sehen, aber ich sah niemanden. Auch die waren umgekommen. Nur die Bulldozer sah ich, die jetzt stillstanden, und Fackeln und dunkle Flecken im Gras, die eine Sinnestäuschung sein mochten. Aber wahrscheinlich waren sie etwas anderes.

Luke! dachte ich im stillen. Er hat es für uns getan. Auch für sich getan. Leb wohl, Leo! Leb wohl, Charley! Leb wohl, Pater Luis – ja, auch du! Hoffentlich legt er im Himmel ein gutes Wort für sie ein. Seine Art zu reden war zornig, doch vertrauenswürdig.«

Der Oberst warf einen flüchtigen Blick auf den Schriftführer. Schau dir diesen Idioten an! sagte er sich. Nicht ein Wort von all dem hat er aufgeschrieben. Erwach aus deiner Trance! Er versetzte ihm unter dem Tisch einen kräftigen Tritt.

»Ich wollte es nicht riskieren, mit drei Motoren übers Gebirge bis nach San Juacinta zu fliegen«, fuhr Harry fort. »Statt dessen flog ich über den Wald nordwärts, nach Los Muzon. Ich wußte, dort gibt es eine nicht mehr benützte Schlackenbahn. Auf der landeten wir im Dunkeln, kratzten mit unserm beschädigten Fahrgestell auf, drehten uns zweimal um die eigene Achse, ließen Funken wie ein altmodisches Feuerzeug und schossen über die Piste hinaus ins Gras. Aber wir fingen nicht Feuer.« Nichts mehr konnte uns passieren. Zu viel war schon passiert, alles, was passieren kann, das ganze Repertoire, war aufgebraucht.«

»Und dann?«

»Es war spät, und wir gingen stadtwärts, sofern man Los Muzon als Stadt bezeichnen kann, gingen etwa eineinhalb Meilen, Dolores barfuß, weil sie irgendwo einen Schuh verloren hatte.«

Frag im Himmel oben nach, bei Charley, der hatte ihn zuletzt, dachte der Oberst. Dabei beobachtete er Harrys Augen, über die sich ermattet die Lider senkten. Von jetzt ab wird er weniger offenherzig sein, wird er verschweigen.

»Und dann?«

»Wir weckten den patrón eines Hotels, und der ließ uns ein, stellte keine Fragen, er sah ja Geld, und ich buchte zwei Zimmer, eines für mich, eines für die Mädchen.«

»Und dann?«

»Ging ich schlafen.«

»Ist das alles?«

»Ja«, sagte Harry, und der Oberst dachte: Nein, das ist nicht alles, bestimmt nicht alles. Er heftete die Augen auf das braune, verschlossene Gesicht, das mit einemmal steinern geworden war. Meine Phantasie, mein Freund, war noch nie lebhafter, sagte sich der Oberst. Sie leistet jetzt doppelte Arbeit. Ich glaube, ich weiß, was geschah. Wir beide wissen es, nicht wahr? Laß mich die Geschichte fertig erzählen!

 

Sie, Dolores, kam in dein Zimmer, später, du wußtest nicht, wieviel Zeit vergangen war. Denn du konntest nicht schlafen, dein überfordertes Hirn durchtobten Gedanken über Gedanken. Und du sahst sie an, grau, grau vor Müdigkeit und Verlust. Du sagtest: »Was hast du hier zu suchen?«

Du sagtest das oder etwas Ähnliches, ja? Sagtest es scharf und heftig.

Sie hatte sich noch nicht umgezogen. Kein Gepäck war mitgereist, nur das, was ihr am Leibe hattet.

Und sie sagte: »Ich wußte, daß Sie auf sind. Ich hörte, wie Sie sich unruhig wälzten.«

»Ist etwas nicht in Ordnung?«

»Nein. Es ist alles in Ordnung«, sagte sie und bedeutete dir, leiser zu sein.

»Hinaus mit dir!«

»Müssen Sie so laut sein? Meine Schwestern schlafen.«

»Was willst du also?«

»Ich konnte auch nicht schlafen. Mir geht so viel im Kopf herum. Ich muß Sie etwas fragen.« – »Jetzt?«

»Ja, jetzt. Ich weiß ja nicht, was morgen mit uns geschieht.«

»Ich schon. Ihr werdet weiterfahren.«

»Was Sie erleichtern wird?«

»Ja. Pack dich jetzt!«

»Was haben Sie gegen mich?«

»Jetzt ist nicht der Augenblick, darüber zu sprechen.«

»Vielleicht gibt es den nie. Morgen, sagten Sie, werden wir weiterfahren. Eigentlich heute«, verbesserte sie sich. »Bald dämmert es.«

»Was willst du?«

»Nicht so laut! Der patrón ist auf dem Gang draußen.«

»Was also willst du?«

»Immer schreien Sie mit mir. Warum, das habe ich nie verstanden.« Sie sah dich prüfend an und fuhr fort: »Die Männer, die wir zurückließen … Leben sie?«

»Das weiß ich nicht.« Und dann sahst du sie auch an, sahst ihr blasses, verzerrtes Gesicht, ihre dunklen, bestürzten Augen und sagtest grausam: »Nein, sie leben nicht mehr.«

»Ich kann das alles nicht begreifen.«

»So?«

»Warum taten sie’s?«

»Man kann sie nicht mehr fragen.«

»Dann frage ich Sie: Warum taten Sie’s?«

»Kümmere dich nicht!«

»Für uns?«

»Nein. Ich glaube nicht. Nicht für euch.«

»Es muß doch einen Grund geben. Sterben Menschen so leicht für nichts?«

»Es war nicht für nichts. Es war auch nicht für etwas, das du verstehen könntest.«

»Man mußte uns schützen«, sagte sie abwehrend. »Wir sind unberührt. Ein Mädchen muß das hochhalten.«

»Wozu?«

»Es spielt eine Rolle.«

»Bei wem?«

»Bei Männern.« Wieder war sie abwehrbereit.

»Wieso weißt du das? Was macht dich so sicher?«

Sie blickte dich an. Dann sagte sie sanft: »Sie sind wieder böse zu mir.« Sie blickte dich weiter an, lange. Und da geschah etwas.

 

Das Gesicht des Mädchens veränderte sich, wurde ruhig, abwartend, taufeucht, ein bißchen ungeschickt noch, aber Erfahrung und Koketterie würden sich schon später einstellen. Und du, du sahst es. Du dehntest dich, dort, wo wir uns alle dehnen, im Augenblick fleischlicher Qual. Die Frauen sollen nur ja nicht denken, es sei keine Qual. Es ist eine!

Doch du warst noch nicht ganz sicher.

Da sagte sie achselzuckend: »Die Frau kann es ja nicht für immer bewahren.«

Sie aber nahm ihre Augen nicht weg von dir, diese dunklen, leuchtenden Augen, und nun warst du sicher, warst böse, erschüttert und – noch etwas: Denn der Saft brannte in deinen Adern, deine Haut war auf die leichteste Berührung empfindlich wie eine Trommel.

Nimm’s mir nicht übel, mein Freund, ich fühle mit dir, glaube es mir! Ich versuche, mich in dich hineinzudenken.

»Ich hatte nie etwas gegen Sie«, sagte sie. (Ich war nicht dabei, mein Freund, so kann ich es nur erraten, was sie sagte.) »Sie waren aus irgendeinem Grund mein Feind«, sagte sie. »Doch lassen wir das! Ich hielt Sie immer für anders als die anderen.«

Und du, mein Freund, du warst deiner Sinne nicht mehr mächtig, wurdest fortgerissen. Wie hilflos fühlen wir uns, wenn der Leib nur auf sich selbst anspricht. Weißt du, wie es die Chinesen nennen? Am Rande eines ekstatischen Todes sein. Idt bin schon viele solcher Tode gestorben.

Und dann sagte sie, indem sie dich noch immer ansah, mit jenem von alters her bekannten, vielsagenden Ausdruck im Gesicht. »Sie sollen nicht glauben, ich sei nicht dankbar für das, was Sie für uns getan haben.« Und du, mein Lieber, du dachtest: Aber Leo und Miguel und Charley sind nicht da, sie wissen nicht, daß du dankbar bist, ganz so, wie es sich gehört; daß du bereit bist, es zu beweisen. Denn schließlich kann eine Frau es nicht für immer bewahren. Und du wußtest: Alles war umsonst gewesen, alles umsonst, die vielen Toten. (Den Priester nicht mitgerechnet, versteht sich. Der erwartete eine heiligere Art von Dankbarkeit. Hoffentlich bekam er sie.)

Dann aber lachte sie und meinte: »Ich glaube, Männern gebührt ihr Lohn.« Und da geschah es.

Zuerst hielt sie es für übersprudelnde Liebesglut. Das nämlich hatte sie sich vorgestellt, wie es sich alle Südamerikanerinnen vorstellen. Aber es ging eher brutal vor sich, du rissest ihr das Kleid herunter, wie Rinde vom Baum. Sie war ängstlich, es war doch das erste Mal, und es war gar nicht schön, der Schmerz und der Schock und die Schmach, der feste Griff, das drängende Knie und der Drude auf ihre Lungen, der ihr den Atem nahm. Und dann sah sie dein verzerrtes Gesicht und begann sich zu fürchten. Du aber holtest dir Leos und Miguels und Charleys Lohn.

 

Der Mann, den sie Harry nannten, heftete die Augen auf die Stiefel des Obersten. Als er aufblickte, trafen ihre Augen einander. Beide sahen rasch weg. Der Oberst griff nach dem Protokoll, das der Schriftführer eben beendet hatte, und dachte: Wer wird das je glauben? Ich halte ein Hornissennest in der Hand. Der Minister wird alles tun, daß der Akt in seinem Büro begraben bleibt. Und der Vizepräsident der Zentralamerikanischen Erdöl AG kann ruhig schlafen. Doch die Sache mußte zu Ende gebracht werden.

Daher fügte der Oberst dem Protokoll hinzu:

»Man fand ihn in der Gosse hinter dem Hotel. Er lachte und weinte. Die Leute hielten ihn für betrunken. Eigentlich hätten sie die Polizei verständigen sollen. Aber die kommt immer mit Fragen, auf die man keine Antwort weiß. Sie brachten ihn also zum Arzt. Dem sah er flehend ins Gesicht, als wollte er um Gnade bitten, und sagte gequält: ›Ich habe sieben Menschen getötet.‹ Allein der Arzt wußte, daß in der letzten Zeit in Los Muzon niemand gestorben war – außer der Witwe Morales, und die hatte der Hitzschlag getroffen. Er gab ihm daher eine Spritze, die ihn in einen todähnlichen Schlaf versetzte. Dann rief er die Polizei.«

Er unterzeichnete schwungvoll: Manuel Cardenas, Oberst. Und fügte das Datum hinzu.
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